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Vorrede. 


oh die Autilliſchen Inſeln in 
Hege Amerika ein Hauptſiz der 
europaͤiſchen Pflanzſtaͤdte und 
Handlung ſind, und daher auch 
einen betraͤchtlichen Einfluß in die 
gegenwaͤrtige Kriegs⸗ und Staats⸗ 
geſchichte, vornemlich aber in den 
naͤchſt zu hoffenden Frieden haben 
werden; ſo hat man geglaubt, dem 
Publico einen Gefallen zu erweiſen, 
wenn man ihm eine aus den be⸗ 
h Schriftſtellern und den anſehn⸗ 
62 BR 
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eine richtige Ert. 


er * 


> Vorrede. v | 
lichſten Werken kurz zuſammen ge⸗ 
faßte Beſchreibung gedachter In⸗ 
ſeln vorlegte. Der gegenwartige 
heftige Krieg hat in den amerika; 
niſchen Kolonien feinen erſten Zun⸗ 
der gefaßt, und wir leſen daher faſt 
in allen Blättern von den daſigen 
Kriegsbegebenheite 


inntniß der daſi⸗ 
gen Länder unmoglich verſtehen 
kann. Aus dieſer Beſchreibung 
wird man ſich nun zulaͤnglich Raths 
erhohlen koͤnnen. Man hat mit 
den franzöfifchen Antillen hier den 


n, die man ohne 


Anfang gemacht, weil ſolche in dem 


gegenwartigen Krieg am meiſten 
angefochten, und von den Englaͤn⸗ 
dern 


0 * 
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Vorrede. 

dern auch groͤſtentheils ſchon er⸗ 
obert worden ſind. Martinique und 
3 uadaloupe ſind die vornehmſten 

Inſeln von den franzoͤſiſchen Beſi⸗ 
zungen; und dieſe ſind nun dahin. 
Man wird finden, daß dieſer Verluſt 
ein Herzſtoß der franzoͤſiſchen Hand⸗ 
lung in Weſtindien ift, gleichwie es 


Pondichery in Oſtindien geweſen. 
Dieſe beide Inſeln haben Frankreich 
alljaͤhrlich viele Millionen eingetra⸗ 


gen, u und ſind dem Gewinn nach weit 
beträchtlicher geweſen, als ganz 
Canada, indem der Hauptſiz und 
hohe Rath der ganzen weſtindiſchen 
Handlung in Amerika daſelbſt ge⸗ 
weſen. Wuͤthen die Kriegsflam⸗ 


wa men 
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men in dieſem Welttheil noch laͤn⸗ 
ger fort, und findet das Publicum 
an dieſer Beſchreibung einigen Ge⸗ 
ſchmack; fo koͤnnen vielleicht die 
engliſchen und ſpaniſchen Antillen | 
auf eben dieſe Weiſe beſchrieben 
werden, und zwar meiſtens nach 
derjenigen Einrichtung, wornach 
die Geſchichte und Handlung der 
europaͤiſchen Pflanzſtaͤtte auf dem 
veſten Land von Nordamerika ge⸗ 
liefert worven. Durch einen ſol⸗ 
chen kurzen und doch in ſeiner Art 
vollſtändigen Begrif wird man die 
groͤſten und koſtbarſten Werke, ſo 
von dieſem Welttheil in Druck ge⸗ 


kommen ſind, entbehren koͤnnen. 
ee e 00 Im 


Juha der Kapitel. 
905 Einleitung gehoͤret das 1. u und 2. Capitt. 


han Naar tſtes Capitel Mn 
von den Amerikaniſchen Inſeln überhaupt und beſon⸗ Mn 
ders von den Antiliiſchen, ihrer Eintheilung und 0 1 
deren heutigen Beſzern. S. 21. fig‘ - 
; N { 
Zweites: Capirel but 1 1 
8 Bi 
von den gramiſſch en und Engliſchen Pflanzſtaͤdten . 
auf den Antilliſchen Inſeln, ihren Anfang und ' 
Fortgang 1 | S. a folg. | 5 


Mr A Drittes ee Are 

von der Geſchichte, Beſiznehmung, e und 

endlicher Eroberung der Zufel un durch 
die E Engländer, 8 . u folg. 


| viertes Capitel a 
Die Beſchreibung von Guadaloupe, ihre Lage, Groͤſ⸗ 
fer Beſchaffenheit und Handlung. S. 63. folg. 
& Fuͤnftes Capitel. 
Beſchreibung der Inſel Mariegalante, der Heiligen⸗ 7 


Anfel, Deſirade, und der Bortbeile, welche die 7 
Die Enge 


Engländer aus dem Beſtze fer Inſeln ziehen 
können. N S. 123. ſolg. 


Sechſtes Cape 
von der franzoͤſiſchen Handlung und e nach 
den Antillen überhaupt. S. 183. sola. 


| Siebendes Capitel. 85 l 
Beſchreibung der Jaſel Martinigue, ihrer Lage, 
Groͤſſe, Bevölkerung, Geſchichte Beſchaffenheit 
und Eintheilung. 1 M S. 212. folg. 
Achtes Capitel % 
von dem Kirchenweſen und den Wiſſenſchaſten auf den 
(anf ſchen Jein. | S. 25). e 
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Allgemeine Anmerkungen 
über die 


Entdeckung der neuen Welt. 


— 


Einleitung. 


a wir hier die Geſchichte 
der vornehmſten Ameri⸗ 
8 kaniſchen Inſeln anfan⸗ 
| „ „ gen wollen, fo wird noͤ⸗ 
hig ſeyn überhaupt etwas von der Entdec⸗ . 
kung der neuen Welt anzufuͤhren, welches 
um ſo eher hier ſeinen Plaz findet, als be⸗ 
kannt iſt, daß Colombo den Anfang ſeiner 
Entdeckungen bei 0 Inſeln ae, 


2 Entdeckung 4 
ob Colombo Es wollen zwar einige dieſem beruͤhmten 
der erſte Ent» Benuefer den Ruhm der erſten Entdeckung 
decker von A' ſtrittig machen; wie es dann feine Richtige 
enn gewer keit hat, daß Grönland, Terre neuf, ja 
ſlbſt etwas von Canada lange vorher den 
“Europäern bekannt geweſen, die ihre Schif⸗ 
farten dahin angeftellt haben, davon in der 
Geſchichte der franzoͤſ. Pflanzſtaͤdte S. 90. 
ff. ſchon eine Anzeige geſchehen. Indeſſen 
iſt doch alles dieſes wieder aus dem Ge⸗ 
daͤchtniße gekommen und mußte alſo von 
neuem aufgeſucht werden, uͤberdis gieng 
Colombi Abſicht gar nicht auf dieſe nordli⸗ 
che Landſchaften von Amerika, ſondern auf 
China und Japan, das er von der andern 
\ Seite her zu entdecken hofte. Er wurde 
Was Anlaß durch den Marco Paolo auf dieſen Irrtum 
darzu gege, gebracht. Dieſer Reiſebeſchreiber handelt 
ben. bon der Inſel Cipango, welches Japan 
f iſt, daher glaubte Colombo, daß der aͤuſ⸗ 
ſerſte Theil gegen Morgen, wo China lie⸗ 
get, blos durch den Ocean von der Abend⸗ 
ſeite, wo Portugal befindlich iſt, abgeſon⸗ 
dert würde. Man legte damals dem feſten 
Lande gegen Morgen ſchon eine weitere Aus⸗ 
dehnung bei; und Ptolomaͤus, der 180 
Grad der Laͤnge annimmt, kommt noch nicht 
bis an den äuſſerſten Theil, der ihm unbe⸗ 
kannt geblieben war. Colombo bildete ſich 
demnach ein, daß man dieſes Meer durch⸗ 
fahren und nach der Inſel Cipange ae 


der neuen Welt. 3 


die Abendſeite kommen koͤnte; da unterdeſ⸗ 
ſen die Portugieſen durch die Mittagsge⸗ 1 
gend nach Indien ſchifften. Man ſieht 111 
hieraus, wie ein geringer Umſtand, ja gar 5 
ein Irrtum zu den groͤßten Begebenheiten | 
der Welt Anlaß gegeben. 
Aus eben dieſem Grunde kann man auch 

Martin Behaimb, oder Bohemo aus 

Nuͤrnberg die Ehre der Erfindung dieſes 
Welttheils nicht beilegen, (Dl ob es gleich⸗ N 
wol hat geſchehen koͤnnen, daß Colombo, der 1 
alles zu ſeiner Abſicht aufgeſucht, einige 1 
Charten oder Papiere von dieſem Manne 6 
unter die Haͤnde gekommen. Mit wie vie⸗ | 

ler Dunkelheit und leeren Muthmaſſungen 1 
alles wird angefuͤllt geweſen ſeyn, iſt aus 

dem vorigen klar. 1 f 

Auch die Englaͤnder maſſeten ſich dieſer Spuren von 
Ehre an, es ſcheint aber erſt nach geſchehe⸗Amerika un⸗ 
ner Sache erfonnen zu ſeyn, um den Ita⸗ ter den Alten. 
liaͤnern und Spaniern dieſen Ruhm ſtrit⸗ 

tig zu machen und dadurch einen Vorwand 
des Eigenthums zu gewiſſen Landern zu er⸗ 
i | ae. lan⸗ 
() Joh. Frid. Stuͤben hat deswegen eine diff. hi⸗ 
tor, crit, de vero novi orbis inventore ges 
ſchrieben / die zu Frankf. am Main in 8. 1714. 
ans Licht getreten. Mich. Frid. Lochner hat in 
feiner Commentatione de Ananaſa, five nuce 
pinea indica, fo zu Nürnberg 1716. in 4. her⸗ 
aus kommen, dieſen Behaim auch fuͤr den er⸗ 
ſien Erfinder America gehalten. 


4 Entdeckung 
langen. Waͤren in England Spuren vor⸗ 
handen geweſen, ſo wuͤrde Heinrich VII. 


des Colombi Entwurf für keine Chimaͤre 


gehalten haben, als ihm Chriſtoph Colom⸗ 
bo durch ſeinen Bruder Bartholomaͤus die 
Ausführung der Entdeckung antragen ließ. 
Wenn man dem Colombo die Ehre der Er⸗ 
findung ſtrittig machen will, ſo iſt es nicht 
hinlaͤnglich dunkle und nach der Zeit erſt bes 
kannt gewordene Geſchichte zu erzaͤlen, ſon⸗ 
dern es gehören ſolche Beweisthuͤmer dazu⸗ 
die der Zeit gleich ſind, und keinen Wider⸗ 
ſpruch geſtatten. So lange dis nicht ge⸗ 
ſchiehet, ſo wird dem Colombo der dadurch 


erlangte Ruhm nicht abgeſprochen werden 


koͤnnen. & e 5 } 
Was man aus den aͤltern Schriftſtellern, 

als ob Amerika ſchon den Alten ſeye bes 

kannt geweſen, anfuͤhret, beruhet ebenfals 


auf ſehr dunkelen Muthmaſſungen, davon | 


man die Stellen beim a) Theopompus r 
b) Plato, e) Ariſtoteles, d) Diodorus 
Siculus, e) Seneca, f) Aelianus und au⸗ 


az) Strabo ſib. 7. p. 299. ed. Cafaub. b) Marti- 
niere Diction. geogr. crit. au mot Atlantide. 
c) de mirabil. aufcultat. Ariſt. oper. Tom. I. 


d) Biblioth. hiſt. I. 5. c. 19. e) Seneca trag. 
Medea, Act. 3. v. 375. f) Varieæ hiſtor. 1. 3. 


E, M8. g | 
dern antrift, welche hier anzufuͤhren zu 


weitlaͤufig waͤre. Den Seneca wollen wir 
allein reden laſſen, weil er kurz it, u 


» 


| 


der neuen Welt. 5 


mehr als ein Weiſſager, als Geſchichtſchrei⸗ 


ber ſpricht: „Es wird, ſagt er, eine Zeit „ 


kommen, in welcher der Ocean uns nicht „ 
hinderlich fallen wird, uns auszubreiten. „ 
Ein weit erſtreckendes Land wird offen „ 
ſeyn: ein neuer Tiphys wird neue Wel⸗ „ 
ten entdecken: Thule wird nicht mehr; 
das lezte Land und der aͤuſſerſte Theil der » 
bekannten Welt ſeyn. » Da Seneca erſt 
unter dem Nero geſchrieben, und von zu⸗ 
kuͤnftigen Entdeckungen geweiſſaget, ſo 
ſcheint es ja deutlich, daß die Roͤmer noch 
nichts von Amerika muͤſſen gewußt haben. 
Alles was in den angeführten Schriftſtel⸗ 
lern nicht fabelhaft iſt und auf gewiſſe glüfs 
ſelige Inſeln zielet, moͤchte eher von den 
Canariſchen, oder andern Afrikaniſchen In⸗ 


* 


ſeln zu verſtehen ſeyn, die den Phoͤniciern 


nicht unbekannt geweſen. 

Was Colombo am meiſten die Gedanken 
von neuen Laͤndern in den Kopf gebracht 
und zur Entdeckung foͤrderlich geweſen, ſind 
ſeine viele Reiſen zur See, ſein unermuͤde⸗ 
ter Fleiß in der Erdbeſchreibung, Aſtronomie 
und andern dahin einſchlagenden Wiſſen⸗ 


ſchaften; vornehmlich ſein Aufenthalt in 


den Azoriſchen und Canariſchen Inſeln, in 
welch leztern er ſich mit des Gouverneurs 
von Porto ſanto Tochter verheirathet. Auf 
dieſen Reiſen bemerkte er, daß von der 
Abendſeite gewiſſe Winde kamen, welche ei⸗ 

A 3 ghaißze 


Aus was Eos 
lombo einen 


neuen Welk⸗ 


theil vermu⸗ 
thef- 


6 Eutdeckung 


nige Tage durch eine ziemliche Gleichheit 
beobachteten, woraus er ſchloß, daß ſelbige 
von gewiſſen daſelbſt liegenden Laͤndern her 
kommen muͤßten. Dieſe Winde brachten 
oft allerlei unbekanntes Holz, ja ſelbſt 
menſchliche Körper, die weder den Europas: 
ern, noch Afrikanern ganz glichen, mit den 
Wellen ans Ufer beſagter Inſeln, welches 
Rihm vollends alle Zweifel benahm. Er ſe⸗ 
gelte auch zu feiner weitern Beſtaͤrkung im 
Fahr 1477 hundert Meilen jenſeit der In⸗ 
f fel Tyle oder Thule 
Bietet ſein Als er ſich nun ſeiner Sache gewiß glaub 
n te, fo dachte er gänzlich an die Ausführung, 
Portugal an; dahin aber ſeine eigene Kraͤfte wegen Ar⸗ 
TO muth nicht reichten. Er wandte ſich zu den 
Genueſern ſeinen Landsleuten, die ihn ver⸗ 
lachten; hernach zu Johann II. König in 
Portugal, der durch D. Diego von Ortiz, 
Biſchof von Ceuta und zwei Juden, die ſich 
in der Erdbeſchreibung vor erfahren hielten, 
feine Vorſchlaͤge unterſuchen ließ. Die 
Commiſſarien verlangten einen Aufſaz bon 
ihm, mit welchem ſie einige auf die Entdec⸗ 
kung ausſchickten, und ihn unterdeſſen auf⸗ 
hielten. Jene aber, die nicht den beſten Wil⸗ 
len, noch viel weniger aber die Ueberzeu⸗ 
gung des Colombo hatten, kehreten bald 
wieder um, und gaben die Ausführung fur 
unmoͤglich an. Als Colombo die Betruges 
rei merkte, ſo gieng er eiligſt buweg 9290 | 


— 


deer neuen Welk. E 
wandte ſich an den Spaniſchen Hof. 


Ferdinand V. und Iſabella regierten da⸗ endlich Spa⸗ 
mals, erſterer in Arragonien, leztere in 10 0 es alle 
Caftilien. Sie verheiratheten ſich a 


Vereinigung ihrer Herrſchaften, doch ziel⸗ 
ten ſie eintraͤchtig auf ihr gemeinſchaftliches 
Beſte. Colombo, der keine ſonderliche Sir 
gur machte, uͤbergab ſeine Anſchlaͤge, wur⸗ 
de aber damit verlacht. 


Die Hoͤfe find ſchon gewohnt, befliſſene 


Geiſter um ſich zu ſehen, die in der Abſicht, 


ſich aus der Dunkelheit oder Mangel zu reiſ⸗ 


ſen, Entwuͤrfe ſchmieden, und die Miniſter 


mit tauſenderlei Vorſchlaͤgen quaͤlen. Die 
Unnuͤzlichkeit der meiſten verurſachet, daß 
Die gegründeten auch mit verachtet und unter 
einer Menge einbilderiſcher Begriffe erſticket 
werden. Alph. Ouintaniglia, Großſchaz⸗ 


meiſter von Caſtilien, war der einzige, der 


ein vernünftig Urtheil von Colombo faͤllete. 
Er nahm ihn in Schuz, und verſchafte ihm 
auch die Gewogenheit anderer, bis er es 
dahin brachte, daß ſeine Vorſchlaͤge unter⸗ 
ſucht wurden. Iſabella vertroͤſtete ihn bis 
zu Ende des damaligen Kriegs. Er wurde 
aber endlich ungedultig, und wollte ſich 


nach Frankreich und England wenden, da⸗ 


von ihn ein Barfuͤſſer abhielte und machte, 
daß die Koͤnigin ernſtlicher auf die Ausfuͤh⸗ 
rung dachte. Sein Begehren, beſtaͤndiger 
und erblicher Admiral und Unterkoͤnig von 

| | A 4 den 


— — — 
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den zu entdeckenden Rändern und Meeren zu 
ſeyn, verzoͤgerte die Sache wieder; es hieß 
zuviel fuͤr einen Auslaͤnder. Nach vielen 
vergeblichen Bemuͤhungen reiſte er wirklich 
weg, und wollte geraden Wegs nach Frank⸗ 
reich. Seine Goͤnner lieſſen ihn einhohlen 
und wieder zuruͤck bringen, da ihm dann 
nach der Eroberung Granada unter dem 
Geraͤuſch der Freude die vortheilhafteſten 
Bedingungen eingeraumt, aber nachge⸗ 
hends gar nicht gehalten worden ſind. Co⸗ 
klombo wurde durch einen einzigen Federn⸗ 
zug aus einem armen Steuermann ein 
Großadmiral und Unterkoͤnig, welche Stel⸗ 
le ſeinen Nachkommen erblich ſeyn ſollte. 
Es wurde ihm auch noch der zehnte Theil 
aus allen Einkuͤnften, die die Krone nach 
Abzug der Unkoſten aus dieſen Entdeckun⸗ 
gen ziehen wuͤrde, verſprochen. a 
Zurüftung in Die Zuruͤſtung geſchahe zu Palos, wel⸗ 
Palos. cher Hafen die beſten Seeleute hatte. Als 
es an Geld mangelte, ſo verſezte Iſabella 
ihren Geſchmuck und Kleinodien. Etliche 
Geiſtliche mußten alle ihre Beredſamkeit 
anwenden, die Leute zu einem ſo kuͤhnen Un⸗ 
ternehmen zu bewegen. Drei Gebrüder, 
Namens Pinzon, ſo die reichſten Einwoh⸗ 
ner und erfahrenſten Seeleute zu Palos 
waren, wurden endlich ſchluͤſſig, fo wol ih⸗ 
re Perſonen, als auch einen Theil ihres Ver⸗ 
moͤgens, dieſer Ausruͤſtung e 
N a wei 


der neuen Welt. 9 
„ ſo die Stadt Palos zum 


ienſt des Koͤnigs halten mußte, wurden 


dem Colombo nebſt einem andern kleinen 
Schiff, fo er ſelbſt beſtieg, uͤberlaſſen. Die 
Pinzons commandirten die beiden Caravel⸗ 
Jen, die nebſt dem andern Schiff nur 120. 
Mann, und Lebensmittel auf ein Jahr 
hatten. 


den 11. die Inſel Canaria, beſſerte ein Schiff, 
die Pinta genannt aus, auf dem andern » 
fo Ninna hieß, ließ er runde Segel aus⸗ 
1 und erreichte nach 4. Tagen die In⸗ 
ſel Gomera, woſelbſt er friſche Lebensmit⸗ 
tel, Waſſer und Holz einnahm. Auf die 
Nachricht, daß 3. Portugieſiſche Caravel⸗ 
len ihn aufheben wollten, gieng er ſchnell 
wieder den 6. Sept. unter Segel und rich⸗ 
gete feinen Lauf nach Suͤdweſten. Den 11. 
Joel der Admiral 1570. Meilen von der 


Inſel Ferro zu ſeyn und traf den Maſt von 


einem Schiffe an, welcher durch den Strom 
dahin geriſſen zu ſeyn ſchien. Etwas wei⸗ 
ker bemerkte er, daß der Strom ſtark ge⸗ 

en Norden zugieng und die Nadel des 


ompaſſes einen Grad gegen Nordweſt ab⸗ 
gewichen war. Dieſe Abwechslung, ſo her⸗ 


nach noch weiter erfolgte, ſezte die Reiſen⸗ 
den in große Verwunderung. Die Er⸗ 
blickung aber eines kleinen Vogels und 

| Us friſch 


2; 


Der neue Admiral fegelte hierauf den Seine erfe 
3. Auguſt 1492. von Palos ab, erblickte Reife. | 


2 


Widerſpruch 
von Seiten 


der Schiffleu⸗ 
te. 
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friſch abgeriſſener Kraͤuter lieſſen ſie hald 
Land hoffen, ungeachtet fie erſt 400. Mei⸗ 


len von den Canarieninſeln entfernt waren. 


Der Befehlshaber der Pinta glaubte auch 


wirklich Land zu ſehen, und wolte darauf 


zu, der Admiral aber hielt ihn zuruͤck, weil 


ers für eine Wolke anſah, wie es auch der 


Erfolg beſtaͤtiget. Nachher lieſſen ſich dies 


lerlei Voͤgel ſehen, die die verdruͤblichen 
Caſtilianer wieder aufrichteten. In dieſer 
Ungedult verſtrichen noch 3. Wochen. Sie 
hatten einen Wind, der ſie nach Weſten 
trieb; endlich aber wurden ſie furchtſam. 
Die immer weitere Entfernung vom Vater⸗ 
lande machte fie beſtuͤrzt, dann fie beſorg⸗ 


ten, daß ihnen dieſer Wind Die Umkehr 


verwehren würde. 
Meere, das weder Grund noch Grenzen 
hatte, und mußten alle Tage beſorgen in 


den Wellen zu verſinken. Nunmehr glaub⸗ 


ten ſie genug gethan zu haben und fiengen 


von der Nuͤckreiſe an zu ſprechen. »Der 


„ Hof, ſagten ſie, hat Urſach mit uns zu 


„ len wir uns dem Eigenfinn eines Land⸗ 


„ frieden zu ſeyn, dann niemand iſt wol je⸗ 
„ mals ſo weit gekommen. Warum ſol⸗ 


„ ſtteichers aufopfern, der auf der Welt 
„ nichts zu verlieren hat, und ſich folglich 
„ uUnſer Verderben wenig zu Herzen gez 


v hen laſſen wird. „Colombo hatte aller ſei⸗ 
„ e 


Sie ſahen ſich auf einem ungeheuren 
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feiner Herzhaftigkeit noͤthig / dieſes glimmen⸗ 
de Feuer zu erſticken. Einige hatten ſchon 
in Vorſchlag gebracht, ihn in die See zu 
werfen und vorzugeben, er wäre ungefaͤhr 
vom Bord gefallen. Sie ſagtens ihm ins 
Angeſicht, daß ſie umkehren wolten. Er 
gebrauchte aber allen Glimpf, erneurte ihre 
Hoffnung, verſprach dem einen große Reich⸗ 
tümer, dem andern Ehre, je nachdem er 
Neigungen an ihnen wahrnahm. Mit ſei⸗ 
nem ſchmeichelnden und uͤberredenden We⸗ 
ſen ſtillte er auch wirklich ihr Murren. 


Den 1. October war er 700. Meilen von Zweiter Auf⸗ 
den Canarieninſeln, er huͤtete ſich aber fol ſtand. 


ches bekant zu machen, damit er keinen 
Schrecken verurfachen moͤchte; zu feinem 
Gluͤck glaubten ſie noch nicht ſo weit zu ſeyn. 
Nach einigen Tagen fieng das Murren wie⸗ 

der ſtaͤrker an, das Schiffvolk wolte faſt 
verzweiflen, auch feine Freunde boten ihm 
jezt den Ruͤcken. Er fuchte fie wieder zu be⸗ 
fänftigen, aber vergebens, er merkte die 


Verſchwoͤrung wider ihn und wagte in Dies 


fer Noth einen Antrag, der ihre Wuth in et⸗ 
was beſaͤnftigte. Er erklaͤrte ſich, daß wenn 
fie in 3. Tagen kein Land ſehen wurden, ſo 


wolte er ſich ihrer Willkuͤhr voͤllig uͤberlaſ⸗ 


ſen. Die Pinzons, als die Hauptaufruͤhrer, 
nahmen ſeinen Antrag an. Colombo hat 
als ein kluger Kopf dieſen Antrag wol thun 
Können, dann er verſpuͤhrte mit dem Su 


| | | Bichet Land. 
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blei den Grund und ſchloß aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Sandes und andern Merk⸗ 
malen auf die Naͤhe des Landes. Die furcht⸗ 
ſamſten wurden wieder herzhaft, als ſie Holz, 
friſche Roͤhren, ja gar einen abgeriſſenen 
Dornſtrauch mit der Bluͤte ſahen, und am 
Morgen eine erfriſchendere Luft bemerkten, 
abſonderlich die Abwechslung der Winde 
des Nachts. Am Abend eben deſſelben Ta⸗ 
ges den 11. October ſagte er, daß er noch 


in dieſer Nacht Land zu erblicken verhofte, 


man ſolte deßwegen auf der Hut ſeyn, und 
die Segel einnehmen, damit die Schiffe 
nicht getrennt wuͤrden. Endlich fuͤgte er 
noch hinzu, daß er auſſer den 10000, Ma⸗ 
ravetis Einkünfte, welche der cathol. Koͤ⸗ 
nig demjenigen verſprochen, der zuerſt Land 
erblicken wuͤrde, annoch aus ſeinen eigenen 
Mitteln, einen ſchoͤnen Samtpelz hinzu⸗ 
thun wolle. RER, 
Gegen 10. Uhr des Abends rief er Gut⸗ 
tieren, einen Kammerdiener ber Koͤnigin 


ins geheim zu ſich und zeigte ihm ein Licht 


von ferne. Sie beide rieſen hernach ben 
Kriegscontrolleur Sanchez herbei und wies 
ſen ihm eben dieſen Schimmer. Gleich 
darauf zeigte er ihnen deutlich Land, und 
es geſchah auch nach ihrem abgelegten Zeug⸗ 


niß, daß Colombo die verſprochene jaͤhrli⸗ 


che Belohnung erhielt, die ihm bis an ſei⸗ 
nen Tod ausbezahlet wurde; woraus 255 
| | Ar⸗ 
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Armuth zu ermeſſen, daß er dieſe jaͤhrliche 
Beſoldung beibehalten, (“) welche ſonſt vor 
einen Admiral und Unterkoͤnig eine Kleinig⸗ 
keit geweſen waͤre, die er einem armſeligen 
Botsknecht hätte uͤberlaſſen ſollen, der aus 
vollem Halſe gegen 2. Uhr vom Maſtkorb 
aus anfieng zu ſchreyen: Licht! Licht! 


Land! Land! Als er aber vernahm, daß 


\ 


der Admiral die Entdeckung bälder gemacht, 

fo wolte er vor Verdruß verzweiflen. Gieng 

auch wegen abgeſchlagener Belohnung nach 

ſeiner Ruckreiſe nach Afrika und nahm aus 

By fi den Mahometaniſchen Glau⸗ 
en an. | 


Bei Anbruch des Tages ſtimmte man das Freude des 
Te Deum an, und das Schiffvolk warf Schiffvolks. 


ſich dem Colombo zu Buͤſſen und ſchritte von 
einer Ausſchweifung zur andern. Dieſer 


abentheurliche Ritter, den man blos vorher 


aus Verachtung und Erbitterung in er 
e 


(*) Eß iſt merkwuͤrdig, daß Colombo, gleichwie 
auch die meiſten andern Entdecker der unſägli⸗ 


chen Reichthuͤmer von Amerika, doch groͤſtentheils 
arm und elend ſtarben. Colombo kam ſelbſt in 


Ketten und Bande, andere verloren ihr Leben 


durch die Wilden, oder brachten einander ſelbſl 
um, da fie ein unausloͤſchlicher Durſt nach Gol⸗ 
de erhizte. Sie find eine vorläufige Abbildung 
Spaniens ſelbſt geweſen, das beim Beſiz faſt 
der ganzen neuen Welt arın geblieben, indem. 

ſie den uͤbrigen Europaͤern das Gold nur als wie 
Fragthiere zuſchleppen mußten. 


. 
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See werfen wollte, wurde nun faſt vergoͤt⸗ 


tert und für etwas uͤbernatuͤrliches angeſe⸗ 


hen. Man gruͤſte ihn als Admiral und Un⸗ 
1 und that ihm die demuͤthigſte Abs 
ikke. f 8 i 


Entdeckt die Das Land, fo fie ſahen, war die Inſel 
Inſel Guana⸗Guanahani, eine der Lucayen; man hieß 


dani und ats ſie Sanſalvador, fo ihr aber nicht geblie⸗ 


dere, und lan⸗ßſen. Der Admiral ſprung zuerſt ans Land, 


det in Cuba. 


mit dem entbloͤſten Degen in der einen und 


der koͤniglichen Standarte in der andern 


Hand. Er nahm in Gegenwart vieler In⸗ 


ſulaner, die geruhig zuſahen, Beſiz davon. 
Auf dem Ufer wurde ein Kreuz aufgerichtet, 


und an ſelbiges das Wapen von Caſtilien 


befeſtiget. Als die Eingebohrnen der Inſel 
gemerket, daß die Caſtilianer von Baum⸗ 
wolle und Papageyen viel zu machen ſchie⸗ 


nen, fo brachten fie ihnen ſo viel davon, 
daß ſie alle drei Schiffe damit anfuͤllen kon⸗ 


ten, und empfiengen dafuͤr Schellen und an⸗ 
dere Kleinigkeiten, daruͤber ſie vor Freuden 
auſſer ſich geriethen. Sie hatten ganz gol⸗ 
dene Platten in den Naſeloͤchern. Auf die 


Erkundignng, woher diß Metall kaͤme, wies 


er 


fen fie gegen Mittag. Daher entſchloſſen 


fie ſich dieſer Gegend nach zu ſchiffen; naͤ⸗ 


herten ſich auch den ryten einer andern In⸗ 


fel, die ſie Conception nannten, ohne ſich 


daſelbſt aufzuhalten. Den 17. nahm er friſch 


Waſſer in Ferdinande, wo die 1 5 
REN Sr SE 
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geſitteter ſchienen. Von Saomoto, ſo Co⸗ 
lombo Iſabella hieß, nahm er auch Beſiz. 
Den 28. kam er auf der großen Antilliſchen 
Inſel Cuba an, wo er das Land durchſu⸗ 
chen ließ. Die Einwohner ſahen ſie als 
Leute an, die vom Himmel herabgeſtiegen. 
Die Caſtilianer fragten nur immer nach 
Golde und die Einwohner wieſen gegen Mor⸗ 
gen und ſagten Bohio dabei, daruͤber jene 
ſehr vergnuͤgt waren, als ſich dieſe beſon⸗ 
ders noch zu Wegweiſern wolten gebrau⸗ 
chen laſſen. | PD 
Er lief hierauf in einen andern Hafen den Kommt nach 
25. Nov. ein und hieß ihn St. Catharine. der Inſel 


Die Einwohner legten ihm das Wort Sohio Hayli die 


daſelbſt aus und wieſen ihn nach Hayti, ee, 
woſelbſt das Gold anzutreffen ware: Da er oder St. Ds 
nun von feinen alten Vorurtheilen wegen der mingo. | 
Inſel Cipango noch eingenommen war, ſo 
glaubte er an den Chineſiſchen Grenzen zu 
ſeyn und beſchleunigte daher ſeine Abreiſe 
und ſtieg zu Hayti in dem Hafen St. Ni⸗ 
colaus ans Land. Das Schiff Pinta trenn⸗ 
te ſich von ihm und wolte die Goldminen 
balder entdecken, er lichtete daher die Anker, 
umſchifte die Inſel und entdekte die Inſel, 
Tortuͤe, lief wieder in den Hafen Concep⸗ 
tion ein und ſendete 6. Caſtilianer aus, das 
Land von Hayti oder Hiſpaniola zu erkun⸗ 
digen. Sie fanden es vortreflich, jedoch 
die Einwohner flohen ſie, auch die ae 
ihn 


5 
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ihnen, die fie von Cuba mitgebracht. Der 
Admiral erhielt endlich eine Wildin, be⸗ 
gegnete ihr freundlich, ließ ſie kleiden und 
ſchickte ſie zu den Ihrigen, worauf die Ein⸗ 
wohner herbeikamen und fuͤr Kleinigkeiten 
ihr ganzes Eigenthum überlieffen. Sie liefen 
. endlich in einen Hafen ein, der heut zu Tag 
Cap frangois genennet wird, woſelbſt einer 
von den Koͤnigen der Inſel wohnte. Er 


n bat den Admiral bei ihm einzukehren, der 
„ aber auf der Fahrt dahin Schiffbruch lidte, 
. jedoch war es bei dem Hafen, den die Spa⸗ 

nier nachher Puerto Real nannten. Die 


tannfchaft wurde gerettet, und der Koͤ⸗ 
nig, oder Cacike, half mit feinen Untertha⸗ 
i | nen auch hierbei. Die Goldadern zu Cibao 
15 lagen dem Colombo im Kopf. Der Cacike 
16 ſandte auch feine Unterthanen aus Gold 
y herbeizubringen, welches fie alles gegen ro⸗ 
the Müͤzen, Schellen, Nadeln, ja gar 
| egen zerbrochene Glaͤſer und Topfſcherben 
hergaben, und eiligſt davon liefen, aus 
HBeisonge, der Handel mid die Spanier 
wieder gereuen. 3 Be 
1 Erſie Colonie Der Schiffbruch gab Gelegenheit die ers 
N int. Domin⸗ ten Pflanzſtaͤdte zu Porto Real anzulegen, 
1 90 zu Porto⸗die aus 30. Freiwilligen beſtand, welche aus 
1 geh den Trümmern und Stücken des geſcheiter⸗ 
= | | ken Schiffs eine Feſtung erbauten. Colom 
1 N bo trat mit der andern Caravelle den 4. 
Jan. 1493, feine Nuͤckreiſe nach San 


N; 
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an, weil er beſorgte, das von ihm ſich ne 

trennte Schiff moͤchte die Nachricht zuerſt 
uͤberbringen und ihm die Ehre der Ent⸗ 0 
deckung rauben. Er ſchifte an der mitter⸗ 

naͤchtigen Kuͤſte der Inſel hin, erreichte den 

Fluß Paque, der feinen Urſprung aus den 
Goldadern von Cibao ableitet und goldene 

Lahnſtuͤcke mit ſich fuͤhret, daher er ihm den 

e m del 5 Ale 5 « 

Am 6. fand er endlich die Pinta wieder, „ nz. 
deſſen Befehlshaber allerlei Entſchuldigun⸗ an 
gen vorwandte, die man gelten ließ, ob ſie und ſegelt nach 
gleich falſch waren. Er hatte eben ſo, Spanien zu⸗ 
als der Admiral die Kuͤſte bekreuzet und al ruf. 
les, was er nur gewolt, gegen Gold umge⸗ 
ſezet. Nach einigen gemachten Endeckun⸗ 
gen richtete endlich die ganze Flottille ihren 
Lauf nach Nordoſt. Den 14. Febr. beſorg⸗ 
ten ſie wegen einem gewaltigen Sturm 
Schiffbruch naͤherten ſich endlich wieder den 
Azoren, woſelbſt der Gouverneur Befehl 0 
hatte ſie anzuhalten. Colombo merkte es, 
reiſte daher den 24. weiter, ungeachtet die 4 
Pinta durch den Sturm noch von ihm ges 
trennet war. Da er bis auf 100. Meilen 
ſich Spanien genaͤhert, trieb ihn ein neuer 
Sturm nach Liſſabon. Daſelbſt fertigte ird ſowoli 
er einen Courier an den Spaniſchen Hof e 
ab, und ließ bei dem Koͤnig in Portugal, f 
dem er vorher ſeine Dienſte angeboten, um 
Erlaubniß N allda vor Anker 

| u 


— 
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zu legen. Es wurde ihm geſtattet, jedoch 
ſolte er eine Erklaͤrung thun, die er aber 
als Admiral von Spanien verweigerte je⸗ 


doch auf ſolchen Fuß gehalten wurde. Er 


ſprach mit dem Koͤnig ſtzend und mit be⸗ 
decktem Haupte, ſo ihm faſt theuer zu ſtehen 
gekommen. Dann als er dem Koͤnig die 
neuen Entdeckungen ſo ſehr anpries, um ihn 
deſtomehr zur Reue zu reizen, ſo erboten ſich 
gleich einige ihn aus dem Weg zu raͤumen und 
ſich ſeiner Nachrichten zu bemaͤchtigen. Der 


König willigte aber nicht darein, ſondern 
ließ ihn mit Ehre und Gnade uͤberhaͤuft ab⸗ 


reiſen. Er langte den 11. Merz wieder in 


E 


Bi an, nachdem er 7. Monate und 12. 


Tage abweſend geweſen. Die Pinta lief 
auch wieder ein, einige ſagen in Gallicien, 
andere zu Palos, Pinzon, ihr Befehlha⸗ 
ber aber ſtarb bald darauf. Colombo wur⸗ 
de unter Laͤutung der Glocken wie der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt empfangen. Er verfügte ſich hier⸗ 

auf zu dem Koͤnig und der Koͤnigin nach 


als in Barcel⸗Barcellona und wurde mit ausnehmender 


lona mit aus⸗ 
nehmender 
Gnade em⸗ 
pfangen. 


Gnade empfangen. Seine Reiſe war ein 
beſtaͤndiger Triumph. Der Koͤnig ließ ſich 
nicht leicht ſehen, ohne ſeinen Prinzen zur 


Rechten und den Admiral zur Linken zu ha⸗ 


ben. Er erhielt den Ehrentitel Don fuͤr ſich 


und ſeine Familie und ein praͤchtiges Wa⸗ 


pen unter neuer Beſtaͤtigung aller feines 


Privilegien. u 
Da⸗ 
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Damals war man der Meinung, wor⸗Der pa bſt 
uͤber die Staatsklugen heut zu Tage lachen, theilet die neu 
daß der Pabſt die Länder, ſo noch keinem entdektengän⸗ I 
chriſtlichen Fürſten suftunden , auszutheilen der aus. 1 
hätte. Alexander der IV. ein Spanier ward al 
von Dem König gebeten die neu entdekten 0 | 
Lander der Krone Caſtilien einzuverleiben« 
Die Portugieſen machten auch Anſpruch 
darauf. Damit nun der Pabſt beide Theile 
vereinigen moͤchte, ſo befahl er, da auf 
der Weltkugel von einem Pol zu dem an 
dern eine Linie gezogen werden, und daß ſel⸗ 
bige 36. Grad an der Abendſeite von Liſſabon 
gehen ſolte. Dieſe Demarcationslinie ſol⸗ 
te die Hrenzen der Portugieſiſchen Erobrun⸗ 
gen ausmachen. Dieſer Linie gegen Abend 
ſolte der Spanier, gegen Morgen aber der 
Portugieſen Antheil ſeyn. Nachgehends 
iſt dieſe Linie wegen allerlei Schwierigkeiten 
wieder geaͤndert und anderſt eingerichtet 
worden. Dieß war das erſtemal, daß ein 
Nachfolger des armen Petrus mit einem 
einzigen Strich ganze Reiche und Welt⸗ 
theile austheilte. A . b 
Die andere Ausruͤſtung geſchahe mit 17. e 
ſowol mit Geſchuͤge, als Kriegs⸗und Mund des Colombo. 
vorrath wol verſehenen Schiffen. Viele 
Pferde, mehr als 1500. Fteiwillige, zum 
Theil Edelleute, wurden eingeſchift, die 
die Reiſe theils auf eigene, theils auf der 
Koͤnigin Unkoſten mitthaten. Es wurde 
| | B 2 vieler⸗ 


— r 
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vielerlei Samen, Baͤume, Getreide und 


alles mitgenommen, was zu einer daurhaf⸗ 
ten Niederlaſſung erforderlich war. 
Entdekt die Die Flotte lief den 25. Sept. von Cadix 
Inſel Domi aus, hielt ſich 2. Tage bey der Inſel Go⸗ 
nique und an mera auf und befand ſich nach einer gluͤk⸗ 


dere Antilli⸗ ichen &. N 2 wo, 
ſche Inſeln. lichen Fahrt den 3. Nov. Angeſichts ei 


Inſel, die Dominique genennet ward. Ei⸗ 
nige ſagen, ſie haͤtten vorher die Inſel De⸗ 
ſirade erblicket. Noch eine dritte ward 
Warigalante genant. Eine vierte hieß 
Guadalupe, die übrigen Montſerrat, Ans 
tigoa, St. Chriſtophel, Boriken und 
Puertoricco, ſo lauter Antilliſche Inſeln 
waren, die wir uns vorgenommen haben 
zu beſchreiben. Endlich kamen ſie den 22. 


Nov. in der Bucht von Samana in Hi⸗ 


ſpaniola, oder St. Domingo an, wel⸗ 
ches hernach die Mutter aller Spaniſchen 
flanzſtaͤdte in Amerika worden iſt, wie wir 
olches in Zukunft zeigen werden, wenn wir 
die Befitungen der Spanier in den Antilli⸗ 
ſchen Inſeln, und vielleicht auch auf dem 


feſten Lande ſelbſt beſchreiben werden. Als⸗ 


dann ſoll die Geſchichte Colombi und die 
folgenden Entdeckungen und Reiſen ange⸗ 
führt werden. Zur Geſchichte der kleinen 
Antillen haben wir nothwendig die erſteren 
Entdeckungen derſelben hier beibringen muͤſ⸗ 
fen, und da fie der Anfang von der Ent⸗ 
deckung der ganzen neuen Welt m 
at 
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hat auch derſelbe in moͤglichſter Kuͤrze muͤſ⸗ 
ſen beruͤhrt werden. 
. . . K.K. b. u. . .be. K ., K.. .. M... . H 


Erſtes Capitel 


von den Amerikaniſchen Juſelnn 
uberhaupt und beſonders von den 


Antilliſchen, ihrer Eintheilung 
und deren heutigen Be⸗ 
ſizern. 


D ie Amerikaniſchen Inſeln auf derjeni⸗ 


gen Seite von Amerika, die gegen Haupteintbei. 


lung der Ame⸗ 


Europa und Afrika lieget, kann man rie 0 


fuͤglich in vier Hauptclaſſen eintheilen. Die 
erſtere begreift die ganz nordlichen, als 
Groͤnland, Terreneuf, und alle diejenigen, 
die an den Kuͤſten von Canada, Acadien 
und den engliſchen flanz ſkaͤdten des feſten 
Landes liegen, welche bereits in den beiden 
erſten Theilen, die von den Engliſchen und 
Franzoͤſiſchen Pflanzſtaͤdten handelten, 
vorgekommen ſind. Man kann auch die 
Azoren dahin rechnen, wie bereits oben 
geſchehen. | a 
In die zweite Claſſe, welche die betraͤcht⸗ 
lichſten Inſeln enthaͤlt, kann man zaͤhlen 
1) die Bermudiſchen, 2) die Kufayi- 
ſchen (*) und 3) die Antilliſchen Inſeln. 
Be | Sie 


00 Einige rechnen die Lukayiſchen auch noch un⸗ 
ter die Antillen. si .. 


Inſeln. 


I. Claſſe. 


II. Claſſe. 


III. Claſſe. 


IV. Claſſe. 


22 Haupteintheilung 


Sie liegen von dem 10. bit zu dem 30. Grad 
Norder Breite in dem Nordiſchen Meere 


unter dem heiſſen Erdgürtel, 


In die dritte Claſſe nimmt man fuͤglich 
diejenigen, die gegen Suͤden von der Mit⸗ 
tagslinie an bis gegen dem Suͤdpol in dem 
Bleaſilianiſchen, Paraguayiſchen und Das 


gellaniſchen Meere liegen, darunter Feuer⸗ 
land, oder Terra de feu, die vornehmſte 


iſt, wiewol man von allen nicht viel erheb⸗ 
liches ſagen kaun. 


Die vierte Claſſe begreift die Inſeln auf 
der andern Seite von Amerika, die in dem 


ſtillen Meere liegen. Unter dieſen ſind die 
betraͤchtlichſten die Salomonsinſeln, Mo⸗ 


cs, Chilue, Madre di ies u. a. m. da⸗ 


von man aber nicht viel Nachrichten hat. 
Einige haben Californien auch als eine In⸗ 
ſel dazu gerechnet, die allerneueſten Ent⸗ 


deckungen aber der Ruſſen geben hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich zu erkennen, daß Californien mit 


dem feſten Lande von Aſten zuſammen han⸗ 


ge, wordurch wir alſo eine ziemliche Bruͤcke 


zur Bevoͤlkerung von Nordamerika vor uns 


haͤtten, daß alſo der Pater Laffitau recht 


gehabt, wenn er die Bevoͤlkerung von Nord⸗ 
amerika aus dem nordlichen Aſien hergelei⸗ 


tet. So wird durch neue Entdeckungen 


noch mancher Streit geſchlichtet werden. Die 


Englaͤnder daͤrfen auf dieſe Weiſe auch nim⸗ 
mer an eine Durchfahrt von der Hudſonsbay 
aus 
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aus nach Afien denken. Von Californien 

iſt überhaupt noch wenig bekannt, obgleich 

vor etlichen Jahren eine Beſchreibung davon 

in Spaniſcher Sprache herausgekommen. 
Die eigentlichen Antillen, zu denen wir 

uns jezo wenden, werden wieder in die Nähere Ein; 

großen und in die kleinen, oder die Carai⸗ theilung Det 

biſchen Eilande eingetheilt, weil dieſe lezteren Se 

alle von den Garaiben ‚als ihren natürlichen gen Qefgern. 

Einwohnern bewohnt worden, und zum 

Theil heut zu Tage noch bewohnt werden. 

Dieſe Voͤlker, deren Geſchichte wir an ei⸗ 

nem andern Ort umſtaͤndlicher beruͤhren wer⸗ 

den, wenn wir an ihre Inſeln kommen, Die 

ſie noch beſizen, ſtammen von den Apa⸗ 

lachiten ab, und ſind aus Florida gekommen. 

Wir wollen die Antillen nun der Reihe 

nach anfuͤhren, wie ſie in einem Bogen vor 

dem Mexikaniſchen Meerbuſen liegen, und 

zwar nach derjenigen Eintheilung, da man 

fie in Inſeln Barlovento / oder über dem 

Winde, und Sottovento, oder unter dem 

Winde eintheilet. Die vier großen Inſeln, 

bei welchen wir anfangen, kann man fuͤg⸗ 

lich auch zu den Inſeln uͤber dem Winde 

rechnen, weil ſie denen unter dem Winde 

entgegen liegen. Die Englaͤnder theilen ſie 

in Leewards / und Windwardsinſeln. 


Antilliſche Inſeln uͤber dem Winde. 
Die erſte und groͤßeſte iſt Cuba, weil ſie 
V4 ; auf 
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auf 213. Meilen in die Laͤnge, und wo fie | | 


am breiteſten, 65. Meilen hält. Sie iſt 
gleich anfangs von den Spaniern entdekt 


worden und gehoͤrt ihnen noch. Eine Men⸗ 


ge kleiner Eilande liegt um ſie herum, die 
auf der einen Seite Jardin del Rey, und 
auf der andern de la Reyna heiſſen. Die 
Inſel Pinos gegen Mittag iſt die betraͤcht⸗ 
lichſte, die uͤbrigen beſtehen aus Felſen und 
ſind wuͤſte. Die ganze Inſel liegt nach ihrer 
Breite vom 20. bis zum 24. Grad. Gleich 
daran gegen Morgen liegt Aifpaniola, oder 
St. Domingo unter den Spaniern und 
Franzoſen getheilet. Sie iſt gegen 140. 
Meilen () lang und gegen 50. breit, liegt 
unter dem 19. und 20. Grad. Dazu ge⸗ 
hoͤrt die Schildkroten Inſel, la Tortuͤe auf 


der nordlichen Seite, fie liegt im 20. Grad 


70. Min. iſt 8. Meilen lang und 2. breit. 
War ehemals von den Flibuͤſtiers, oder 
Freibeutern bewohnt, hernach zu einer Fran⸗ 
zoͤſiſchen Colonie gemacht, aber auch wie⸗ 
der verlaſſen. In der Bay von Leogane 
liegt Gonave 7. bis 8. Meilen lang, 
nebſt noch mehrern wuͤſten Inſeln. Die 


Kapmiten, viele kleine, niedrige und an | 


(*) unter dieſen Meilen verſteht man allemal Eng⸗ 
liſche und Franzoͤſiſche Seemeilen, davon 20. 
auf einen Grad gehen. Eine macht 5 Stund 
Wegs aus. N 
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Inſeln gehören auch zum Franzoͤſiſchen Theis 
le, fo auch die Inſeln Avache und St Lud⸗ 
wig / die bewohnt find, an der mittagli⸗ 
chen Kuͤſte. Die Bettelmuͤnchen und Bea⸗ 
teninſel liegen auch noch auf dieſer Seite. 
Gegen Morgen ſind die Inſeln Samana 
und Saona/ die den Spaniern gehören. 
Porto⸗Kicco iſt die dritte große Antille 
und wird von den Spaniern bewohnet. Sie 
wird 20. Meilen lang und nicht gar halb 
fo breit geſchaͤzſet. Zwiſchen St. Domin⸗ 
go und Portoricco liegen 3. kleine Eilande, 
als Zacheo, Monika und Mona. Sie 

liegt unter dem 18. und 19. Grad. 
Jamaica, als die vierte große Antille, 
gehoͤrt den Englaͤndern, die ſie von den 
Spaniern erobert, und wol die reichſte und 
bewohnteſte unter allen Antillen iſt. Sie 
liegt im 18. Grad Norderbreite. Man 
hat ihr ſtets so. Seemeilen in die Laͤnge, 
und 20. in die Breite gegeben. Nach den 
lezten Ausmeſſungen aber haben die Englaͤn⸗ 
der gefunden, daß fie 170. ( engliſche 
Meilen in die Länge, und 70. in die Breite 
habe. Sie hat einige kleine Eilande um 
ſich herum, als gegen Norden Hobi, oder 
die Thoreninſel, die gruͤne Inſel/ Martha 
Brea, Cabarita, Merry, Lynch, und 
gegen Suͤden, die ſchwarzen Seifen, die 
| n Tau⸗ 


00 60. Engliſche Meilen machen 20. ganze Rei⸗ 
ſeſtunden. | 
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Caubeninſel, nebſt den Portlandscayen; 
gegen Weſten die Schildkroteninſel. 


Nun folgen die kleinen Antillen, davon 


die Jungfern Inſeln den erſten Plaz nach 


Portoricco haben, von welchen ſie nicht 
weit entfernt ſind und gleiche Breite haben. 
Horriqueninſel, welche nur 5. oder s. Mei⸗ 
len von Portoricco entfernt, ward ehemals 

von den Flibuͤſtiers beſucht und die Kraben⸗ 
inſel geheiſſen. Ihr Umfang iſt von 8. bis 
10. Meilen, und jezo verlaſſen. Die In⸗ 

ſel St. Thomas hat nur ungefähr 6. Se 
meilen im Umfang und gehört den Dänen, 
wo aber auch die Hollaͤnder handeln. Auch 


die Preuſſen haben ehmals Theil daran ge⸗ 


habt. Die große Jungfer, Paneſton wird 
von Englaͤndern bewohnt. St. Croix iſt die 
groͤßte von den Jungfern und 10. bis 12. 
Seemeilen lang liegt im 18. Grad 15. 
Min. Norderbreite, ward ehmals von den 
Franzoſen, Englaͤndern und Hollaͤndern be⸗ 


wohnt, nun gehoͤrt ſie ſeit etlichen Jahren 


den Dänen, Nicht weit von den Jungfern 
liegt Negade ungefaͤhr 4. Seemeilen breit, 
iſt unbewohnt, gleichwie auch Sombrera. 
Anguilla, ein ſchmales kleines Inſelchen 


unter dem 18. Grad 21. Min. gehört den 


Englaͤndern. St. Martin gleich darunter 
von Holländern und Franzoſen bewohnt im 
18. Grad 15. Min. hat wenigſtens 17. bis 
16. Meilen im Umfang. u, | 

} 2 
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Saba noch weiter unten eine kleine Hol⸗ 
laͤndiſche Inſel im 17. Grad. St. Euſtachi⸗ 
us gehoͤrt auch den Hollaͤndern. 

St. Bartholomaͤf ehmals von den Fran⸗ 
zoſen beſeſſen nun verlaſſen. Man giebt ihr 
7. bis 8. Meilen im Umfang. 

Aves eine wuͤſte Inſel im 152. Grad 
Norderbreite hat nicht über 3. Meilen im 
Umfang. Man muß ſie nicht mit einer an⸗ 


dern Inſel gleiches Namens unter dem 


Winde verwechſeln. Ä 

St. Chriſtoph gehört nunmehro ganz 
den Englaͤndern, nachdem ſie vorhero von 
den Franzoſen mit beſeſſen worden. Alle 
Engliſche und Franzoͤſiſche Pflanzſtaͤdte auf 
den Antillen kommen daher. Sie liegt im 
17. Grad 25. Min. und hat nach den Eng⸗ 
laͤndern 75. Meilen im Umfang. 

Das Eiland Nevis oder Nieve liegt 
nur eine halbe Seemeile von St. Chriſtoph 
im 17. Grad 19. Min. und hat ungefaͤhr 
6. Meilen im Umfang, ſie gehoͤrt den Eng⸗ 
laͤndern. 


Rodunda ein noch kleineres Eiland liegt 
Darunter im 17. Grad und iſt verlaſſen. 


Montſerrat liegt in eben dieſer Reihe im 
17. Grad und erſtrekt ſich z. Meilen in die 
Laͤnge und eben fo viel in die Breite, iſt 
von Englaͤndern beſezt. | 

Oberhalb dieſen 4. Inſeln liegen gegen 
Nordoſt die 2. Inſeln Barboude und Au⸗ 

tigoa r 


| 75 und Frankreich will den Schuz darüber 
haben. 
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eigoa, fo beide den Englaͤndern gehoͤren. 
Jene liegt im 17. Grad 30. Min. Man 
giebt ihr 15. Meilen in die Ringe, und halb 
ſo viel in die Breite. Dieſe ſoll im 16. Gr. 
11. Min. liegen und 20. Meilen in die Laͤn⸗ 
ge und eben ſo viel in die Breite haben. 
Guadaloupe iſt bei nahe die groͤßte un⸗ 
ker den kleinen Antillen, ſie beſteht aus zwei 
Cilanden die durch einen kleinen Arm der 
See getrennt ſind. Sie liegt im 16. Gr. 
20. Min. und hat 90, Meilen im Umfang. 
Die Franzoſen haben ſie bisher inne gehabt, 
nun aber haben ſich die Ennländer Meiſter 
davon gemacht, wie wir bald mit mehrerem 
hoͤren werden. 17 g 
Todosſantos, les ſaints beſteht aus 6. klei⸗ 
nen Eilanden, davon zwei vor den andern 
betraͤchtlich ſind. Sie gehoͤren den Fran⸗ 
zoſen und liegen naͤchſt an Guadaloupe ge⸗ 
gen Suͤdoſt. Noch weiter gegen Oſten 
liegt Marigalante, ſo groß als der fuͤnfte 
Theil von Guadaloupe. Liegt im 16. Gr. 
und gehoͤrt den Franzoſen. Gleich wie auch 
Deſirade oder Deſeada, ſo halb ſo groß 
als Mariegalante iſt und auch noch im 15. 
Gr. gegen Oſten von Guadaloupe aus lieget. 
„Dominique liegt auch noch im 16. Gr. 
und hat wenigſtens 13. Meilen in die Laͤn⸗ 
ge und 9. in die Breite. Gehoͤrt den Carai⸗ 


\ 
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Martinique eine der vornehmſten Fran⸗ 
zoͤſiſchen Pflanzſtaͤdte unter den Antillen iſt 
bei nahe ſo groß als Guadaloupe. Sie liegt 
im 14. Gr. 30. Min. Man giebt dieſer In⸗ 
ſel 16. Meilen in die Länge und 45. im Um⸗ 
fange. Es ſcheint aber ſie ſey um etwas 
groͤßer. Sie hat einige kleine Eilande um 
ſich her, die aber nicht betraͤchtlich ſind. 
Ste. Lucie, oder Alouſie liegt im 13. Gr. 
14. Min. 7. Meilen von Martinique, iſt 
wenigſtens 22. Meilen lang und halb ſo 
breit. Nach Bellins Charte ſcheint ſie nur 
17. Meilen in die Laͤnge und 6. in die Brei⸗ 
te zu haben. Sie liegt wirklich im Streit, 
nachdem ſie vorher von den Caraiben, Eng⸗ 
laͤndern und Franzoſen beſeſſen worden. 
Der naͤchſte Friedensſchluß wird zeigen, 
wem ſie gehoͤren ſolle. Wir wollen dieſe 
Strittigkeiten, weil ſie in den gegenwaͤr⸗ 
tigen Krieg mit einſchlagen, bei der Be⸗ 
ſchreibung dieſer Infel erzaͤhlen. Gleich 
darunter liegt 133 
St. Vincent, fo auch wie Dominique 
noch den Caraiben gehoͤrt, liegt im 13. Gr. 
Die meiſten geben ihr bis 8. Meilen in die 
Laͤnge und eben ſo viel in die Breite; La⸗ 
bat ſchreibt ihr 20. Meilen im Umfange zu. 
Auf der Seite der zwei lezten Inſeln gegen 
Morgen liegt e 
Barbades, oder Barbados ſo den Eng⸗ 
kandern gehörig. In der Lage und er 

169 
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dieſer Inſel iſt man noch nicht einig. Ei⸗ 


! 


nige ſezen fie in den 13. Gr. 20. bis 31. Min. 


andere bis in 17. ſo zu weit. Einige geben 


ihr 28 Meilen in die Laͤnge und 17 in die 


Breite. Andere geben ihr nur 21. in die 
Laͤnge und 12. in die Breite. 


Grenada liegt im 12. Gr. und ein Vier⸗ 


tel Norderbreite. Ihre Lange iſt 9 bis 10 
Meilen, ihre Breite ungefähr J. und ihr gan⸗ 
zer Umfang 20 bis 22 Meilen. Sie ge⸗ 
hoͤrt den Franzoſen. Um dieſe Inſel herum 


liegen eine Menge kleiner Eilande, die man 


Grenadinen, oder Grenadillen heißt. 


Die groͤßte, ſo St. Vincent am naͤchſten, 
nennt man Beguia oder Bekia. Sie wird 
noch von Wilden bewohnt. Eine andere 
heißt Cariacu. g 


Tabago ein klein Eiland unter dem 11. 
Gr. vorher hattens die Curlaͤnder, nun iſt 
es verlaſſen. r 


7 


Winde liegen. 


Trinidad unter dem 10. Gr. die groͤßte 
Inſel unter dem Winde, den Spaniern ge⸗ 


Antilliſche Inſeln, die unter dem | 


hoͤrig. Sie hat bei 20 Meilen in die Laͤn⸗ 


ge und halb ſo viel in die Breite. 
Marguerite iſt etwas kleiner, gehoͤrt auch 


den Spaniern und liegt im 11. Gr. Sie 
hat noch etliche Eilande um ſich her, 25 | 


- 
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Cubagua, oder die Perleninſel. Weiter 


hinauf liegen die Eilande 


Ces 7. Ages / Blanca, Orchilla, Roca 


und Aves, ſo meiſt keinen Herrn haben. 
Curaſſao liegt im 12. Gr. und gehört den 
Hollaͤndern, fie hat 15 bis 16 Meilen in 
die Laͤnge und 8 in die Breite; auf der ei⸗ 
nen Seite davon gegen Oſten liegt 
Bonair, ein klein Eiland, ſo auch den 
Hollaͤndern gehoͤret, auf der andern Seite 
gegen Weſten liegt 
‚Aruba, oder Oruba, ſo ihnen auch ge⸗ 
hoͤrt und naͤchſt am feſten Lande lieget. 
Man hat hier die Antilliſchen Inſeln alle 
der Reihe nach in die Ordnung gebracht, 
damit der Leſer zum voraus einen Haupt⸗ 
begriff von ihnen nach ihrer Lage, Groͤße 


und Eigentuͤmern haben moͤge, weil man 
die Beſchreibung nicht in dieſer Ordnung 


vornehmen kann, ſondern ſie nach den Be⸗ 


ſizungen der Voͤlkerſchaften vornehmen 


wird, welche ihre Pflanzſtaͤdte allda ange⸗ 
legt haben. Wir wollen alſo mit den Fran⸗ 
sofen anfangen, weil der gegenwaͤrtige 
91 55 ihre Inſeln am merkwuͤrdigſten 
macht. b 


N 


Zwei⸗ 


za Geſchichte 
Zweites Kapitel 


von den Franzoͤſiſchen und Eugli⸗ 
ſchen Pflanzſtaͤdten auf den Antilli⸗ 
ſchen Inſeln, ihrem Anfang und 
Fortgang darinnen. 


Ob die Antil⸗ 5 ie Portugieſiſchen Erdbeſchreiber ver⸗ 


lenden Port Te legten ehedeſſen Die erſte Antille uns 
gieſen vor der gefaͤhr 200 Meilen von den Azoren gegen 


Saen Abend und nannten fie die Inſel der 7 Staͤd⸗ 


ſeyen bekannt te. Das unangenehmſte dabei iſt dieſes, 
geweſen. daß eine große Anzahl einzeler Perſonen 
dieſer Nation, vielleicht auch wol einige 
Caſtilianer, bei Suchung dieſer Inſel um⸗ 


trieben, naͤmlich: Es waͤren zu der Zeit der 
von den Mauritaniern in Spanien geſche⸗ 


henen Einfälle 7 Biſchoͤffe mit vielen Chri⸗ 
ſten zu Schiffe gegangen, um der Verfol⸗ 


gung zu entgehen, nach vielen Muͤhſelig⸗ 
keiten haͤtten ſie in einem Hafen der Antil⸗ 


le Land gefaſſet und nach Verbrennung ih⸗ 


rer Schiffe daſelbſt 7 Staͤdte gebauet. Es 


ſezen noch einige Portugieſiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber hinzu, daß gegen die Mitte des 


ısten Jahrhunderts, zu der Zeit, da der 
Infant D. Heinrich, Graf von Viſejo, 
alle Voͤlker in Bewegung ſezte, einen neuen 
Weg nach Indien zu ſuchen, ein Portu⸗ 

| gieſiſch 


gekommen ſind. Sie wurden durch eine al⸗ 
te Ueberlieferung zu ihrer Aufſuchung ange⸗ 
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gieſiſch Schiff durch Sturm an die Kuͤſte 

der Antille geworfen ſey. Als der Graf 

ſolches erfahren, habe er ſeinen Steuer⸗ 

mann dahin ſenden wollen: da ſich dieſer 

aber zu einer fo weiten Reiſe um fo weni⸗ 

ger verſtehen wollen, weil er den Weg nicht 

fo genau bemerkt, den er auf feiner Rück 

reife nach Portugal genommen, und beſorgt 

war, daß er wider ſeinen Willen dazu an⸗ 

gehalten werden möchte: fo begab er ſich 

aus dem Koͤnigreiche. Indeſſen fo fabel⸗ 

haft dieſe Erzaͤhlung iſt, da man in den An⸗ \ 

tillen keine Spur davon gefunden, fo hat 

doch Herrera, ein berühmter Schriftfteller Der Name 

von Amerika, geglaubet, daß der Name Antille wor 

der eingebildeten Antille denen Inſeln bei⸗ der! 

gelegt worden, welche Colombo zu erſt ent⸗ 

decket; und zwar aus der Urſache, weil ſie 

beinahe an eben dem Orte gelegen waͤren, 

wo dieſe von den obigen Erdbeſchreibern 

war hinverlegt worden. Wahrſcheinlich 

kommt der Name von ante her, daß ſie 

Inſeln bedeuten, die vor dem feſten Lan— 

de liegen, oder vor Anlangung darauf 

angetroffen werden. 18 ER 
Die Spanier bekuͤmmerten fich nach den Die Spanier 

erſten Entdeckungen wenig um die kleinen efümmerten 

Antillen, fie bevoͤlkerten Die großen und von li lena 


N 1 5 on di [ v 
da aus das fefte Land. Sie begnuͤgten fich N 


jenen Namen zu geben und glaubten ſich in 
dem Eigentum 1 ſicher, wenn ſie 
1 f ENG 


Nationen hatten ſich vorher mit dem feften 


Ffanzoſen 
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nur ein Creuz nebſt dem Caſtilaniſchen War 
pen darauf pflanzten. Es verzog ſich auch 
lange bis andere Voͤlker dahin kamen. Das 
Jahr 1625. iſt der Zeitpunet, wo die Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Engliſchen Pflanzſtaͤdte in den 
Antillen ihren Anfang genommen. Beide 


Land gegen Norden beſchaͤftiget, wie man 
aus der Beſchreibung ihrer daſigen Pflanz⸗ 
ſtaͤdte ſattſam geſehen. Nun fiel es ihnen 
ein auch auf die Inſeln zu denken. | 

Die Franzoſen und Engländer landeten 


und Engläns auf einen Tag an verſchiedenen Seiten auf 
RA der Inſel St. Chriſtoph, ohne daß einer 


N 
0 


Oriſtoph.— zoſen hatten den Herrn von Enambuc, 


. 


laͤndiſcher Schifshauptmann, Namens 


von dem andern etwas wußte. Die Fran⸗ 


einen Normanniſchen Edelmann aus dem 
Haufe Vauderop und den du Roſſey, bei⸗ 
de Seehauptleute zu Anfuͤhrern. Der Eng⸗ 
laͤnder Befehlshaber aber, war ein Eng⸗ 


Waernar oder Ouernar. Beide vereinige 
ten ſich ungeachtet ihrer Beſtuͤrzung, daß 
ſie einander ſo unvermuthet hier antrafen. 
Es will zwar du Tertre, daß ſchon Fran⸗ 
zoſen da geweſen, die mit den Wilden ganz 
vertraͤglich lebten. Dem ungeachtet bere⸗ 
deten ſich beide Theile ſich ſowol wider die 
Wilden, als Spanier in gute Verfaſſung 
und Wehre zu ſezen; ja die Caraiben gar 
guszutreiben. Damit guch wahrend ee 
a > on 
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Bon Enambuc und Waͤrner in Vorſchlag ges 
brachten Reiſe nach Europa, die Caraiben 
mit den Spaniern einverſtaͤndlich, oder durch 
gewiſſe angebliche Zauberer getrieben, die ſie 
nach ihrem Gefallen lenkten, ſie nicht an⸗ 
fallen moͤchten; fo bemaͤchtigte man ſich in Stoſſen oke 
einer Nacht der unruhigſten von der Na⸗Lakaiben aus. 
tion und die andern wurden gezwungen, ſich 
anderswohin zu begeben. 

Die beiden Anfuͤhrer giengen hierauf nach 
Europa ihren Hoͤfen von ihren Verrich⸗ 
ungen Nachricht zu geben. Sie wurden 
gebilliget und beide zu Gouverneurs ernant. 
Als Enambuͤc ſahe, daß er ſich ohne eine 
e e erhalten konte; % 
rachte er eine Geſellſchaft zuwege, die durch „.. 1 7 
den Card. Vichelien den 31. Oct. 1626. fh ae 


eſtaͤtiget wurde. Dieſe Geſellſchaft hatteſchaft der In 


ſowol auf St. Chriſtoph als auf einige ſeln. 
darneben liegende Inſeln ihr Recht erhal⸗ 
ten, welches 1642. auf alle Amerikaniſche 
Inſeln vom 10. bis an den 30. Grad nord⸗ 
licher Breite ausgedehnt wurde. Dieſer 
Geſellſchaft hat man alle Franzoͤſiſche Co⸗ 
önien auf den Inſeln zu danken. 

Die CanadiſcheGeſellſchaft folgte im Jahr 
1627. nach, wie oben ſchon erwaͤhnt wor⸗ 
den. Da nun Enambuͤc feine Angelegen⸗ 
heiten in Ordnung gebracht, ſo kehrte er 
wieder mit 300. Mann nach St. Chriſtoph 
luruͤck. Er kam auch zu Unterfinzung der 

| 2 Colo⸗ 


4 


4 


36 Seeſchichte 


8 ec 1 
Colonie im Anfang des Fruͤhjahrs 1627. 
gluͤcklich daſelbſt an. | 10 5 

St. Chriſtoph Waernar war einige Zeit zuvor auch von 
wird unter die England zuruͤck gekommen, hierauf theilten 
Sransoletfie die Inſel. Die Jagd, die Fiſcherei, 
der getheilt. die Salzquellen, das Holz, die Reeden und 
| Minen verblieben beiden Theilen gemein⸗ 
ſchaftlich. Auch in London wurde eine 
Geſellſchaft errichtet. Der Graf von Ca⸗ 

risle bekam hieruͤber den 2. Jun. 1627. die 
Freiheitsbriefe, wodurch der neuen Colonie 

noch beſſer aufgeholfen wurde, als bei den 
Franzoſen geſchahe. Daher fanden ſich 

Die Englän die Engländer im Stande 1628, die Inſel 
1 Nieves in der Nachbarſchaft zu beſezen. 
weiter aus. Die Franzoͤſiſchen Handlungsgenoſſen un⸗ 
terlieſſen ihrer Colonie dergleichen Ver⸗ 

ftarfung zu uͤberſenden; vielmehr erwarte⸗ 

ten fie Amerikaniſche Reichthuͤmer zurück, 

Enambue rei⸗ Als Enamböͤc ſahe, daß feine Briefe 
fe nach Frank ohne Wirkung waren, reiſete er nach Frank⸗ 
Abanſirkung reich und bemühte ſich bei feinen Mitge⸗ 
noſſen und dem Hofe um Verſtaͤrkung, 

damit er die Englaͤnder in den Schranken 

der Gleichheit, die ſie zu uͤberſchreiten im 

Begrif waren, zuruͤck weiſen koͤnte. Er 

bekam auch wirklich 300. Mann, Schiffe 

und Vorrath mit, langte im Auguſt 1629. 

an, und ermunterte die Colonie. Cuſac 

kam auch mit einem Geſchwader die Eng⸗ 

laͤnder zu demuͤthigen, nahm ihnen alle 
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Schiffe hinweg und noͤthigte den Waernar 
ſich in feine Abtheilung wieder zuruͤk zu ziehen. 
Beide Nationen wuͤrden hernach ohne 
Zweifel in Ruhe gelebt haben, wenn nicht 
der Spaniſche Hof über dieſe Colonien ei⸗ 
ferſuͤchtig geworden waͤre, da ſie die In⸗ 
ſel als ihr Eigentum anſahen. 


D. Friderich von Toledo, der nach Bra⸗Die 9 
ſilien geſchikt war, die Hollaͤnder daraus ern 


zu vertreiben, ſegelte auf Befehl auch nach zerſtört 1630. 


St. Chriſtoph die Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der gaͤnzlich zu vertreiben. Man hatte in 
Frankreich Nachricht davon und Cuſac war 
deßwegen ausgelaufen den Spaniern ſich zu 
widerſezen: allein er war zufrieden den 
Waernar in Ordnung gebracht zu haben, 
und als er von den Spaniern nichts hoͤrte 
noch ſahe, ſo wurde er des wartens uͤber⸗ 
druͤſſg, ließ feine Schiffe auseinander laus 
fen, und ließ ſowol Se. Chriſtoph als St. 


Euſtach, wo er eine Schanze und Bewoh⸗ 


nung angelegt hatte, ohne Huͤlfe. Endlich 
ſtellte ſich Toledo ein, bemaͤchtiate ſich der 
vier Engliſchen Schiffe, die bei Nieves vor 
Anker lagen und grif die Franzoſen zuerſt 
an. Wegen der ſchlechten Gegenwehr des 


du Voſſey fliegen die Spanier leicht ans 


Land, obgleich Waernar gegen 300. Mann 
zu Hülfe geſchikt, auch duͤ Parquet des 
Enambücs Neffe 27. Mann gebracht. Lez⸗ 


terer wehrte ſich mit etlichen wenigen als 
a 3 ein. 


U 
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ein Held, fiel aber mit 18. Wunden, nach⸗ 
dem er viele erlegt, nieder und ſtarb auf ei⸗ 
nem Spaniſchen Schiffe. Die Englaͤnder 
wolten auch nicht anbeiſſen, alles flohe zum 

Enambuc, der fie Stand zu halten ers 
mahnte, aber es war vergeblich. DU Roſ⸗ 

ſey noͤthigte ihn durch einen verſammelten 
Math die Inſel zu verlaſſen und ſich nach 
Antigoa zu wenden. 400. Franzoſen ſtie⸗ 
gen alſo zu Schiffe. Waernar capitulirte 

in der Noth, Toledo gab ihm die 4. Schif⸗ 


fe wieder, um ſich mit feinen Leuten an 


Die Franzo⸗ 


Boord zu begeben, ſie faßten ſie aber nicht 
alle; daher mußten die Englaͤnder verſpre⸗ 
chen, bei der erſten Gelegenheit die Inſel 
gaͤnzlich zu raͤumen. Toledo drohte, wenn 
er bei feiner Ruͤckkunft von Braſilien noch 
einige antreffen wuͤrde, ſie alle niederhauen 
zu laſſen. i 
Die Franzoſen hatten in der Eile faſt 


fen ziehen ich keinen Vorrath mitgenommen, konten auch 


in andere In 
ſeln zuruk, 


die Inſel Antigoa nicht finden, kamen dar⸗ 
uͤber in die groͤßte Noth, landeten endlich 
auf der Inſel St. Martin au, aber am 
ſchlechteſten Orte, wo ſie nicht einmal ſuͤß 
Waſſer fanden. Viele ſtarben und dir 
Hoffen noͤthigte endlich einen Schifshaupt⸗ 


mann mit ihm nach Frankreich zu fahren, 


wo er in die Baſtille kam. Die Ueberbleibſel 
der Colonie zerstreuten fich auf den Inſeln 
Montſerrat / St. Bartholomaͤi und An⸗ 

guille, ’ 
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guille fanden aber keine bleibende Stätte. 
Nachdem die Spanier zu St. Chriſtoph und kommen 
alles verwuͤſtet, geſchleifet und geplündert, ie 


zogen ſie ab und die Englaͤnder wagten es 
da zu bleiben und glaubten gar allein Herrn 
darauf zu bleiben. Allein ſie betrogen ſich, 
die Franzoſen fanden ſich nach und nach wiese 
der ein. Einige Hollaͤndiſche Schiffe, bes 
fonders aber ein Franzoͤſiſches halfen ihrem 
Mangel. N al 
Einige von ihnen hatten ſich waͤhrender urſprung der 
Zerſtreuung zu den Englaͤndiſchen und Sram Bo uc a ni⸗ 
zoͤſiſchen Abentheurern gefellt und auf der eng ad di 
mitternächtigen Küfte von St. Domingo, IN 
die fie verlaſſen fanden, geſezet. Es wim⸗ 
melte daſelbſt von Ochſen und Schweinen. 
Sie trokneten ihr Fleiſch im Rauch wie die 
Wilden, welches Boucaniren hieß, davon 
ihnen der Name Boucaniers geblieben. 
Die Hollaͤnder verſprachen ihnen die Haͤute 
abzunehmen und andere Nothwendigkeiten 
dargegen zu verſchaffen. Da ihnen aber 
doch viel fehlte und das wilde Leben in den 
Waͤldern nicht allen anſtehen wolte, ſo gien⸗ 
gen fie anfänglich nur mit Booten auf die 
| Spaniſchen Schiffe los und machten endlich 
Beute über Beute. Um ſicherer zu fon. 
ſezten ſich einige guf der Schilskroͤteninſel, 
bon da aus fie unter Beguͤnſtigung der Eng⸗ 
länder fo maͤchtig wurden daß die gane 
Spaniſche Monarchie in Amerika vor ih⸗ 
C 4 nen 


ſtoph an. 
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nen zitterte. Man hieß fie Flibuͤſtiers, von 

den Flibots her, die ſie anfaͤnglich zur Ca⸗ 

perei gebrauchten. Wir wollen dieſer Wa⸗ 

genhaͤlſe bei St. Domingo weiters geden⸗ 

ken. Die Geſchichte zeigt ihres gleichen 

nicht. Von ihnen koaunt jezo die blühende 

Colonie der Franzoſen auf St. Domingo her. 

Die Colonie Nun muͤſſen wir uns wieder nach St. 
St sbriſtoyh Chriſtoph wenden. Beide Theile bauten 
errichtet ſich ſich von neuem an, daß ſie ſich bald wieder 
auſs neue. erholten. Ihr Handel fieng an austräalich 
uu werden abfonderlich mit Tabak. Da es 
an Handwerksleuten fehlte, erlaubte Snam⸗ 

buͤc ben vornehmſten Einwohnern nach Frank⸗ 

reich zu gehen, um neue Einwohner anzu⸗ 

werben. Es fanden ſich auch viele ein, 

welche ſich in den Stand ſezten den Eng⸗ 

laͤndern nachzuahmen, die ſtaͤrker waren 

Die Englin, und auch mehr von London aus unterſtuͤzt 
der breiten ſich wurden. Daher machten fie neue Pflanz⸗ 


auf andern ſtaͤdte in den Infeln Monſerat, Antigoa, 


Inſeln aus. und Barbude. Faſt zu eben der Zeit ſezten 
1 ilch ſich die Holländer auf der Inſel St. Eu⸗ 


in den Antil Hach feſte, und dieſe Colonie eignete ſich 


len auch feſt. nachher auch die Inſel Saba zu. 


Enambuͤc ſahe inzwiſchen mit Werdruß, 
daß andere die nah gelegenen Inſeln herum 


beſezten, und daß er durch die Nachlaͤſſig⸗ 
keit der Genoſſenſchaft in Frankreich, die 
ihm die gehoͤrigen Nothwendigkeiten nicht 
lieferte, um diejenigen Inſeln zu befkaen, 

| | die 


5 
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die der Colonie doch ungemein wol gelegen 


geweſen waͤren. Weil er nun dem geſche⸗ 


henen nicht abhelfen konte, ſo hatte er ſei⸗ 
ne Augen auf Guadaloupe gerichtet, und 
ſchikte ſich an, Mannſchaft dahin zu ſen⸗ 
den. Olive aber ‚einer feiner vornehmſten 


Coloniſten, kam ihm zuvor. Denn als 


dieſer ſeiner eigenen Angelegenheiten halben 
nach Frankreich gereiſet war, ſo geſellete 


er ſich mit dem dü Pleſſis und einigen Kauf⸗ 
leuten aus bee zu Guadaloupe unter | 
Handlungsgeſellſchaft der Kranze ſen 


Commiſſion de 
Amerikaniſchen Inſeln, eine Colonie anzu⸗ 
legen. Olive und duͤ Pleſſis wurden zu 
Gouverneurs mit einem gleichmaͤſſigen An⸗ 
ſehen ernennet, kamen auch den 8. Jun. 


aſſen ſich 
Guadaloupe 


und Martini⸗ 


que nieder. 


163 5. mit einer Geſellſchaft von oo. Mann 
daßeloſt an. Unterdeſſen da Guadaloupe 


dergeſtalt bevölkert wurde, ſo richtete Enam⸗ 
buͤc, deſſen Abſicht ſie entgangen war, ſein 


Auge auf Martinique. Er begab ſich ſelbſt 


dahin und nahm Beſiz davon; bevoͤlkerte 
ſie auf ſeine Koſten, und erhielt dadurch 


das Eigenthum uͤber dieſelbe. Er ließ den 
du Pont, als feinen Lieutenant und den 
la Valle als erſten Hauptmann daſelbſt. 


Und als er zu St. Chriſtoph verſtarb, ver⸗ 
machte er in ſeinem Teſtamente alle ſeine 
Guͤter und Gerechtſame, die ihm uͤber Mar⸗ 


tinique zuſtunden, dem du Parquet ſei⸗ 


nem Neffen und 2 Bruder von dem⸗ 
2 


jenia. 


ſtoph die Anlaͤndung fo tapfer ſtreitig ge⸗ 
machet. Enambuͤc hatte den DU Halde, 


1638. 
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jenigen, der den Spaniern zu St. Chri⸗ 


ſeinen Lieutenant, zum Nachfolger zu St. 


Ehriftoph , den die Geſellſchaft zum Ober⸗ 


gouverneur ernannte. RR 
Als der Card. Kichelieu ſahe, daß die 


o Inſeln anfiengen ein Vorwurf von Wich⸗ 
ralgouberneus tigkeit zu werden; fo wolte er einen Mann 
der Inſeln zum General daruͤber ſezen, bei welchem 


kommt da⸗Geburt, Herzhaftigkeit und Klugheit ſemen 


ſelbſt an. 


Abſichten, durch ihren Anwachs, befoͤrder⸗ 


lich ſeyn koͤnte. Hierzu fand er ſeiner Mei⸗ 


nung nach, niemand geſchikter, als den 
Lonzvilliers, Herrn von Poincy, Groß⸗ 
creuz des Ordens St. Johannis von Je⸗ 
ruſalem, Commandeur von Oiſtmont und 


Coulours, auch Oberhaupt des Geſchwa⸗ 


ders. Ludwig XIII. machte ihn zum Gou⸗ 


verneur der amerikaniſchen Inſeln. Seine 


Briefe ſind vom September 1638. Er rei⸗ 
ſete den 11 Jan. 1639. von Di ppe ab und 
kam einen Monat nachher nach Martini⸗ 
que; von da er nach Guadeloupe, und. 
alsdann weiter nach St. Christoph gieng, 
auch aller Orten den Eid der Treue empfieng. 
Auf der leztern Inſel richtete er alles aufs 
beſte ein und machte dieſe Colonie zur beſten 
auf den Antillen. Nachher war er bedacht, 
1 8 den Inſeln St. Bartholomaͤi, St. 

Jartin und Ste Croix, die er beſezte, aus⸗ 
zubreiten. rs | Der 


4 
ö 
| 
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Dier Dod des Card. Richelieu, die Schwä⸗ Die Geſel⸗ 
che der Regierung waͤhrender Minderjaͤh⸗ſchaft ber ns 
rigkeit Ludwig des XIV, die innerlichen fein zel ſchlagt 
Kriege, benebſt noch andern Urfachen, ſez y 


ten die Handlungsgeſellſchaft der Inſeln in 
die Verfaſſung, ſich mit denen, die ſich et⸗ 
wa als Käufer angeben würden, ihrer Ge⸗ 


rechtſamen halber zu vergleichen. Du Par⸗ 


que, deſſen Oheim Enambüc ihn nach Mars 
tinique geſezet, hatte den Anfang gemacht, 
ſich zu Granada und S. Lucia einzurich⸗ 
ten. Er erhandelte von dieſer Geſellſchafk 


ihre Rechte und Anſpruͤche auf dieſe 3 In⸗ 


ſeln. Houel, Gouverneur von Guadalou⸗ 


pe ließ ſich ebenfals, wegen Maria galan⸗ 


te, Deſirada und der Heiligen in Hands 
lung ein. Diefe beiden waren noch nicht 


eingenommen, fo wenig als S. Aucia, oder 


Alouſta, wie ſie auch hieß; man ließ fie aber 
doch in den Tractat mit einflieſſen, damit 
nicht etwa ein anderer, wie es hernach von 
den Englaͤndern auf S. Lucia geſchehen, 
Beſiz davon nehmen moͤchte. Der Ritter 
von Poincy erhandelte den 24 Mey 165 T. 
im Namen des Maltheſerordens ebenfals 

von der Geſellſchaft das Eigentum von Sr. 
Chriſtoph S. Bartholomaͤi, S Martin 
und S. Croix: und zwei Jahre hernach 
ward dieſer Handel von dem Koͤnige durch 
ein Patent beſtaͤtiget, der ſich blos die Ober⸗ 


berrſchaft über dasjenige vorbehielt, Bus 


2 
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der Abtretung der Geſellſchaft an den Mal⸗ 


theſtrorden begriffen war, nebſt einer guͤl⸗ 


denen Krone von kauſend Thalern, welche 


bei jeder Veraͤnderung eines Koͤnigs durch 
einen Abgeſandten des Ordens uͤberbracht 
werden ſolte. Auf dieſe Art kamen die In⸗ 
ſeln aus den Haͤnden der Geſellſchaft und 


wurden dem Maltheſerorden und andern 
Jahr 1664 als 


Privatperſonen, bis in das 


ein Eigentum beigeleget. ' 


Neue Gefen. Unterdeſſen da die Handlungsgeſellſchaft 
ſchaften unter der Inſeln, ihre Güter zergliederte und vol⸗ 
un Mittellielends in Uneinigkeit gerieth, ſo entſtund eis 


ne andere unter dem Namen von Frank⸗ 


reich unter der Mittellinie. Alſo hieß man 
Guͤyane, ſo man Cayenne nannte. Poncet 
von Bretigny hatte bereits eine Niederlaſ⸗ 
fung in dieſem Lande, jeboch mit fo ſchlech⸗ 
tem Fortgange, verſuchet, daß es ihn das. 
Leben gekoſtet. Der Abt Marivan, Dow: 
tor der Sorbonne, Roiville ein Edelmann: 
aus der Normandie und der Abt von Bou⸗ 
laye waren die Haͤupter der neuen Geſell⸗ 
ſchaft, () fie waren aber nicht gluͤcklicher. 
Im December 1653 bliebe von der ganzen 
Geſellſchaft nichts uͤbrig in Cayenne, als 


die Körper von vier bis soo Mann, die das 


ſelbſt ums Leben gekommen waren, und ihr 


Vorrath von Geſchuͤz und andern Noth⸗ 


wen⸗ 


0 Ihre offene Briefe find vom J. 1651. 
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wendigkeiten, in welche Erbſchaft ſich die 
Wilden theilten. La Barre erneurte dieſe 
Geſellſchaft wieder, ſeine Patente ſind vom 
October 1663. Jedoch fie befiund nicht 
lange; dann im folgenden Jahre wurde die 


koͤnigl. Handlungsgeſellſchaft von Weſiin⸗ Koͤnigl. Hanb⸗ 
dien errichtet. Die Franzoͤſiſchen Inſeln shaft von 
wurden von ihren Eigentümern, an die fie Weſtindien, 


von der vorigen Geſellſchaft uͤberlaſſen wor⸗ 


den, wieder eingelöfet. Der kMaltheſer⸗wird auch 
orden bekam den Kaufpreis wieder, alle Ge⸗ 0 aufge⸗ 
ſtattungen wurden wiederruffen und die Va⸗ 


tente den 11 Jul. 1664 gusgefertiget. Uns 
geachtet ihre Freiheiten groß waren, ſo be⸗ 
ſtund fie nicht länger als ungefähr 9 Jahre. 
Denn 1674 brachte der König alle Länder, 
Inſeln und Beſizungen, fd er ihr uͤberlaſ⸗ 
ſen, an ſich, verleibte ſie ſeinen Domainen 
ein und bezahlte den Antheilnehmenden ihre 


Actien. () Dieſe ſo ſchleunige Widerrufung 


entſtund nicht gänzlich aus dem Unvermoͤ⸗ 
gen der Geſellſchaͤft, ſich zu unterhalten. 
Denn ob ſie gleich waͤhrend des mit den 
Englaͤndern gefuͤhrten Krieges großen Ver⸗ 
luſt erlitten, und genoͤthiget worden 10 

| mehr 


() Die Geſchichte der Franfoͤſ. Handlungsgeſell⸗ 
ſchaften iſt zwar ſchon im ꝛten Theil S. 118. 
ff. angeführt worden, wir baden aber um des 
Zuſammenhangs willen nothwendig einiges wies 

11 müsſen. vieles aber auch von neuem hinzuthun 
üſſen. 
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mehr als eine Million aufzunehmen, auch 
ihr Ausſchlieſſungsrecht in Anſehung des 
Handels nach Afrika zu veraͤuſſern; ſo 


blieb ſie deſſen ungeachtet noch in ſehr gu⸗ 


Beweggruͤnde 
dazu. 


tm Stande. 

Weil ſie aber eigentlich blos deßhalb ers 
richtet war, den Handel von Weſtindien, 
ſo ſich die Hollander unvermerkt zugeeignet 
hatten, in der Franzoſen Haͤnde zu ſpielen; 
ſo ſchiene ſie ferner nunmehro nicht noͤthig 


zu ſeyn, indem dieſe Abſicht war erreicht 


worden. Die Franzoͤſiſchen Negocianten, 
denen die Geſellſchaft Erlaubniß ertheilet, 
nach den Antillen und Canada zu handeln, 
hatten darin eine fo große Annehmlichkeit 


gefunden, und dieſe Fahrten waren ihnen 


ſo wol bekommen, daß man nicht leicht be⸗ 
ſorgen duͤrfen, daß ſie jemalen an fremde 
Nationen gelangen wuͤrde. a 
Nun wollen wir alle dieſe Inſeln, naͤm⸗ 
lich die Franzoͤſiſchen Antillen, nach einan 
der vorſtellen, in der Ordnung der Nieder⸗ 
laſſungen, wovon man im vorhergehenden 
einen allgemeinen Begriff gegeben hat. Wir 
ſolten zwar bon St. Chriſtoph, als der 
Quelle aller Engliſchen und Franzoͤſiſchen 
Beſtzungen auf den Antillen anfangen, weil 
wir aber ſchon vieles davon angefuͤhrt und 
dieſe Inſel ſeit dem Utrechter Frieden ganz 
in der Englaͤnder Haͤnden iſt, ſo wollen 
wir die voͤllige Beſchreibung davon 197 
8 en 
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ren, bis wir an die Englaͤndiſchen Pflanz⸗ 
ſtaͤdte auf den Antillen kommen. St. Chri⸗ 
ſtoph war freilich die erſte Franzoͤſiſche 
Pflanzſtaͤdte, ſie gieng aber auch am erſten 
wieder verlohren. Guadaloupe war die 
zweite, nun iſt ſie auch dahin und die zwei⸗ 
te, ſo in der Englaͤnder Haͤnde gekommen. 
Weil aber ihr Beſiz erſt durch einen Frie⸗ 
densſchluß muß beſtaͤtiget werden, fo koͤn⸗ 
nen wir ſie unterdeſſen noch als eine Fran⸗ 
zoͤſiſche Colonie betrachten. 


h d k keck de ee k he 
5 Drittes Capitel 

von der Geſchichte, Beſiznehmung, 
Verwuͤſtung und endlicher Erobe⸗ 


rung der Inſel Guadaloupe durch 
die Engländer, 


Gren ſo die Caraiben, oder die Gnadalouße 
erſten natürlichen Einwohner Gara⸗ von Colombo 
tucira nannten, wurde von Colombo Mon⸗entdekt, 


tags den Aten. Nov. 1493. entdeckt, und 


zum Angedenken einer Kirche in Cataloni⸗ 


en alſo genennet, welcher Name ihr bis da⸗ 
her geblieben iſt. Colombo fuhr den 10 


April 1496 noch einmal daſelbſt vorbei und 


nahm von der Inſel friſch Waſſer auf. Es 
geſchghe aber weiter keine beſondere 1 


laſſung 
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laſſung von Seiten der Spanier daſelbſt, 
ſondern da ſie ſich nur auf den großen An⸗ 
tillen und dem feſten Lande ausbreiteten, 

ſo ſegelten blos ihre Flotten daſelbſt vorbei 

6 und verſahen ſich mit Waſſer. Die Wil⸗ 

„ | den blieben alfo in ruhigem Beſiz, bis und 

1 dann die Franzoſen den Sten Juni ( 

| 1 163 5 unter ihren beiden Befehlshabern dem 

und von den Wlive und dz Pleffis daſelbſt ankamen, wie 
Franzoſen ſchon oben erwaͤhnt worden. Olive war 
bevölkert, ein kühner Mann und einer der vornehm⸗ 

ſten Einwohner von St. Chriſtoph, folg⸗ 

lich kann man den eigentlichen Urſprung der 
Bevoͤlkerung von dieſer Inſel herleiten, 

ei obgleich durch Vorſchub der Kaufleute von 
Dieppe die meiſten aus Frankreich kamen. 

1 Sie hatten das Ungluͤck, oder machten den 

| Fehler, daß fie an einem der ſchlechteſten 

Dexter der Inſel landeten, worüber fie in 

a | großen Hunger und allerlei Krankheiten fies 
N 10 len. Dis war aber nicht ihr einziger tum⸗ 
N 5 mer Streich. Sie zogen ſich hoͤchſt unvor⸗ 


i 13 ſichtig, den Haß der Caraiben zu, welche 
I ihnen fo lange Lebensmittel hätten verſchaf⸗ 
I fen können , bis das Land fie zu ernähren 
1 vermocht haͤtte. 1 
1 Da pl ſris, welcher bei dem Anblick 

| der Truͤbſalen der Colonie von Schmer⸗ 
| * en 
| A Ce). Die Memoires des Commiflaires de fa Ma- | 
jieſiè ıres chretienne ſagen den 28 Juni, | 
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zen gerührt wurde, ſtarb den ſiebenden Mo⸗ die aber im 
nat nach feiner Ankunft. („) Man giebt Anfang um IN 
ihm eine liebenswuͤrdige Gemuͤthsart, nebſt gluͤcklich find, N 
einer Klugheit, welche ſeinem Collegen fehl⸗ 1 


te. Das hochmuͤthige Weſen des Olive, 
welcher allein Statthalter blieb, und ſein 
hiziges Temperament, hatten den Krieg un 0 
ter den Franzoſen und Caraiben noch hefs e 
tiger gemacht, und mußten nothwendig Dies a 
fe anwachſende Colonie zu Grunde richten. 0 
Er verjagte dieſe wilden Indianer. Da 
ſie aber nach Dominique gegangen und de⸗ 
ren Einwohner auf ihre Seite gezogen; ſo 
kamen ſie viel ſtaͤrker wieder, als ſie wegge⸗ 
gangen waren. Dieſer Krieg dauerte vier RK 
Jahre lang. Die Colonie, welche ſtets auf 1 
dem Puncte ihres Untergangs ſtund, ſah b 
ſich durch den uͤblen Ruf, worein ſie gera⸗ 9 
then war, noch mehr mit ihrem Verfall g 
bedrohet. W 1 . 
Olwe aber verlohr das Geſicht und bald durch Aubert 1 
darauf auch das Leben, welchem die Coms wieder in Auf⸗ Bil 
pagnie den Hr. Aubert zum Nachfolger nahme, 11 
gab. Die Klugheit dieſes neuen Statthal⸗ 
ters rettete die Franzoſen, indem ſie in ih⸗ 


ren Wohnpläzen einen Frieden herrſchen Mr | 
ließ, welcher den Handel wieder beſeelte = 
e D und 


() Die Sammlung der Reisbeſchreibungen ſezt 
den 7den Tag, ſo aber falſch ſcheinet, daun in 
ſo kurzer Zeit kann das Elend nicht ſo weit ge⸗ 

kommen feyn- gi 
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und ihnen den Ueberfluß brachte. Nach 

der Zeit hat dieſe Colonie ein noch weit beſ⸗ 

ſeres Anſehen bekommen. Denn fie iſt mit 

hinreichenden Einwohnern beſezt worden, 

welche ſchoͤne Haͤuſer erbauet und die Hand⸗ 

lung dergeſtalt empor gebracht haben, daß 

ſie eine der wichtigſten franzoͤſiſchen Hand⸗ 

lungen der antilliſchen Inſeln 1 1 
Jedoch die Engländer fi hrten ihren 
durch die Eng⸗Wohlſtand zu zweimalen, wodurch die Co⸗ 
länder aber ſonie faſt aufs aͤuſſerſte gebracht worden. 

au nee fie im J. 1691. unter den Generals 

be gefommen Codrington und Thornbill die Inſel St. 

Chriſtoph den Franzoſen abnahmen, und 

ſie noch uͤberdiß aus St Martin und Bar⸗ 

ftholomaͤi vertrieben, fo dachten fie ihnen 

durch Hinwegnehmung der Inſeln Guada⸗ 

loupe und Martinique in den kleinen An⸗ 

tillen vollends den Garaus zu machen. 

Die erſte Unternehmung auf Guadaloupe 

geſchahe im October eben deſſelben Jahrs. 

Der Admiral Wright wurde mit 6 ſtarken 
Kauffartheiſchiffen, die zu Barbados als 
Kriegsſchiffe ausgeruͤſtet worden, verſtaͤrkt, 

und auch mehr Mannſchaft unter den Obri⸗ 

ſten Boteler und Salter herbeigebracht und 

zu St. Chriſtoph verſammelt: allein der 

Admiral Wright wurde beſchuldiget, daß 

er ſeine Pflicht ſehr nachlaͤſſig beobachtet, 

und daß er aus Eiferſucht gegen den Sea 

neral Codrington, oder aus Furcht 50 den 

- ran⸗ 
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Franzoſen das Unternehmen auf Guada⸗ 
loupe verhindert habe. Er trug keine Sor⸗ 
ge, die See von den franzoͤſiſchen Capers, 
die die Engliſchen Inſeſn in die größte Ders 
legenheit ſezten, zu befreien; und was er zu 
Guadaloupe verrichtete, verdienet kaum 
angemerkt zu werden, ob er ſchon eine gute 
Flotte hatte, die wol ausgeruͤſtet und mit 
Mannſchaft verſehen war. Er und der 
General Cob rington (wie ein anſehnlicher 
Mann damals an einen ſeiner Freunde 
ſchrieb) (*) verlieſſen Guadaloupe ohne 
einige Urſache, auſſer ihrer Elferſucht 
und Furcht vor der franzoͤſiſchen 5 otte; 
da wir doch noch dreimal ſo viel Volt 
hatten, als die Franzoſen. Si lieſſen 
ihre Moͤrſer hinter ſich. Und die Fran⸗ 
zoſen virlieffen es auch zu gleicher Zeit, 
weil ſie nicht anders meinten als daß wir 
Martinique angreifen wolten: alſo daß 
ein jeder, der nur gewolt die Inſel eine 
Weile beſizen koͤnnen Dieſer Kriegszug 
iſt einer von den unverantwortlichſten von 
dem ich jemals gehoͤrt habe. Wright 
wurde auch wegen ſeiner Nachlaͤſſigkeit und 
Zaghaftigkeit als ein Gefangener nach Eng⸗ 
land geſandt. 5 


Die zweite Unternehmung gegen Gua⸗Zweite Unter⸗ 
daloupe lief etwas beſſer ab. Der junge nehmung dee 


Codrington, ein Gelehrter und ein guter 
| D. Ge 


[4 


©) &. das Brittiche Reich in Amerika S. zısr. 


gen Guagda⸗ 
loupe. 
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General, folgte ſeinem Vater in der Statt⸗ 
halterſchaft zu St. Chriſtoph. Als der 
Aomiral Bembow mit einer Flotte bei den 

Inſeln angelangt und ſeine Leute daſelbſt 


einquartirt, ſo ruͤſteten ſich die Engliſchen 


Colonien durch Ausſchickung ihrer Caper 
und Errichtung eines Regiments auf eine 
neue Unternehmung wider Guadaloupe. 


Den 7 März 17/02 kam der General mit 


der Land⸗ und Seemacht bei der Inſel Gua⸗ 
daloupe zu ſtehen. Die Franzoſen ſchoſſen 


don dem Ufer auf ſie, toͤdteten aber nur ei⸗ 


nen Mann und verwundeten einen Knaben. 
Die Flotte gieng ab und zu, bis den roten, 


weil fie die Ankunft eines Kriegsſchiffes und 
einige andere kleine Schiffe, die bei Ma⸗ 
rie galante lagen, noch erwartete. Als ſie 


anlangten, landete der Gouverneur gegen 
Nordweſt der Inſel mit einiger Mann⸗ 
ſchaft und zerſtoͤrte einige Pflanzungen. 


Den raten landete der Obriſte Byam 


mit ſeinem Regiment, und noch einem Hau⸗ 
fen von 200 Mann, bei anbrechendem Tag 
an einem Ort, les petits oder vieux habi- 
tants genannt; wo ſie einigen Widerſtand 


fanden, aber den Feind bald zum Ruͤckzug 
noͤthigten. = 


Um 9 Uhr des Morgens landete der 
Obriſte Whetham mit ungefaͤhr goo Mann 


mehr in einer Baye, nicht weit vom vori⸗ 
gen Orte, Baillif genannt, wo er . | 
ar nn 1 | 
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druͤcklichen Widerſtand von der ganzen 
feindlichen Macht, die ſich hinter eine ſehr 
gute und vortheilhafte Bruſtwehr poſtirt 
hatte, antraf. Dieſe feuerten mit großem 
und kleinem Geſchuͤz ohne Unterlaß auf die 
Englaͤnder weil ſie landeten, inſonderheit 
aber auf eine recht grimmige Weiſe nach der 
Flagge. Dem ungeachtet, ruckten die Eng⸗ 
dänder tapfer hinauf bis an die Schanzen, 
mit geſchultertem Gewehr, ohne einen 
Schuß zu thun, bis ſie ſo weit hinan kamen, 
daß ſie die Mundloͤcher von ihrem Ge⸗ 
wehr auf die Spize der feindlichen Bruſt⸗ 
wehre legen konten. Sie verlohren aber 
3 Hauptleute an der Spize ihrer Grena⸗ 
Diers, noch ehe fie ſich der erſten Bruſt⸗ 


wehr bemeiſtern konten. Der Obriſte Wil⸗ 
lis that ſich beſonders hervor. Um Mi 


tag hatten ſie ſich aller Auſſenwerke des 


Feindes bemeiſtert. In einer Stunde here 


nach wurde die Stadt Haillif, wie auch 
die Jacobiner⸗Kirche, welche beveſtigt war, 


und 10 Canonen erobert. Um 2 Uhr Nach⸗ 


mittags nahmen ſie eine Schanze ein, wo 
die Franzoſen 3 Canonen hatten, und eine 


Redoute mit einer Canone. Zu Nacht grif⸗ 
fen 400 Mann und das Regiment Secleu⸗ 
te die Jacobine⸗Pflanzung und die Bruſt⸗ 


wehr laͤngſt des Jacobin⸗FJuſſes an, welches 
die ſtaͤrkſte und vortheilhafteſte war, welche 


3 


fie nach 2 Salven eroberten. Des folgen 
1 D den 
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den Tags marſchirte der General ohne al⸗ 


len Widerſtand, auſſer dem Feuer der Ca⸗ 


nonen, auf Baſſeterre und nahm von 
dieſer Stadt Beltz, woſelbſt fie eine Wo⸗ 
che blieben und immittelſt immer Partheyen 


N ausfandten, der Einwohner Haͤuſer, Zucs 
kerwerke, Pflanzungen und Lebensmittel zu 
zerſtoͤren. Sie belagerten das Fort von 
Baſſeterre und ruͤckten bis auf einen Piſto⸗ 
lenſchuß gegen daſſelbe an und auf einen 
Mouſtetenſchuß gegen das Caftell, welches 
16 Canonen zur Batterie aufgeführt hatte. 


ner mit ihren Familien und beſten Sachen 


€ 


und uͤberlieſſen das ganze offene Land der 


In dieſe Forts fluͤchteten ſich die Einwoh⸗ 


Engländer freiem Willen, die alles verheer⸗ | 


1 i ‚ten und verbrannten, auch ſelbſt Baſſeter⸗ 
1 | Muͤſſen abzie⸗ re. Aber alle dieſe Vortheile wurden durch 
) ben. einige Zwiſtigkeiten unter den Befehlsha⸗ 


1 bern fruchtlos gemacht; jedoch der tapfere 
A| 0 ö Widerſtand der Franzoſen und die Kranke 
| IN heiten, fo unter den Englaͤndern einriſſen, 

„ waren die Haupturſachen, die den Gene⸗ 


N) ral nöthigten, feine Leute, nachdem fie der 

A ne 5 ſer Inſel ſo nahe waren, wie⸗ 

1 Frantaſen „ der einzuſchiffen. 9 

am a is Die Franzoſen stellten nach der Englaͤn⸗ 

„ wieder. der Abzug alles wieder in gehoͤrige Ordnung, 
9 A 


bauten ſich wieder an, bekamen Zuſchuß 


und Leute aus Frankreich, machten mehre⸗ 
re Befeſtigungen: mit einem Wort die A N 
Mn el 


ö 


ö 
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ſel erholte fich dergeſtalten wieder daß die⸗ 
ſe Pflanzſtadt eine der bluͤhendeſten in gans 
Amerika wurde. Dis daurte bis auf die 
gegenwaͤrtige Zeit, da der Krieg in Ame⸗ 
rika von neuem angieng. Ane 


1 In, ebe sie a de⸗ ReuerlUnſtern 
Ihre Handlung wurde geſperrt, die “Der ud gar 

g die E run 

men eine Menge Schiffe hinweg, die VON ne In j el 


Guadaloupe beladen ausführen. Sie wol von den Eng⸗ 


duͤrfniſſe mangelten, die Englaͤnder nah⸗ 


ten auch neutralen Schiffen, beſonders den ländern. 


Hollaͤndern keinen Eingang noch viel weni⸗ 
ger Zufuhr verſtatten. Der Zucker, der 
Indigo, die Baumwolle und andere Lag 
ren blieben entweder liegen, oder fielen fie 
meiftens auf den Schiffen in der Englaͤnder 
Hände, Als dieſe im vorigen Jahre ſo 
gluͤcklich waren den Franzoſen Capdreton⸗ 
gleichwie auch die Juſel St. Johann bei 
dem Laurenziſchen Meerbuſen wegzuneh⸗ 
men, die Garniſon zu Kriegsgefangenen zu 


machen und ihre Flotte daſelbſt in dem Ha⸗ 


fen bei Louisburg zu verderben: ſo war mit 


Anfang dieſes Jahrs ihre Hauptabſicht die 


Franzoſen nicht nur auf dem feſten Lande in 


Canada ſelbſt anzugreifen, ſondern auch 
zur See in den Antilliſchen Gewaͤſſern ih⸗ 


nen einen Streich beizubringen, um die 
franzoͤſiſche Handlung wo moͤglich in Weſt⸗ 
indien ganz zu zernichten. ee 
Zu dem Ende wurde von London aus dem 
Cemmodore Moore Ordre zugeſandt noch 

| D 4 im 


1758. 
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im vorigen Jahre um Martinike herum zu 

kreuzen, dann eigentlich war es zu erſt auf 
dieſe Inſel abgeſehen, und die Zufuhr aus 
St. Euſtache auf alle moͤgliche Weiſe zu 


verhindern. Er bloquirte auch wirklich den 


Hafen von Martinike „und legte ſich ſo fie 


cher vor Anker, daß ihm weder das Wetter, 
noch das Geſchuͤß des Forts St Pierre 
ſchaden konte. In dieſer Stellung erwar⸗ 
kete er die Flotte des Admiral Hughes nebſt 
4 Schiffen von der Linie zu feiner Verſtaͤr⸗ 


kung. Der Chef d' Eſcadre Hughes ſegel⸗ 
te auch wirklich den 121 Nob. von Spite⸗ 
had ab. Der Sammelplaz der Flotte ſol⸗ 
te an der Inſel Dominike ſeyn, welche zwi⸗ 
ſchen Martinike und Guadaloupe liegt, 
und die bequemſte Gegend zu einem Angrif⸗ 
fe auf die zwo leztern Inſeln iſten erg 
Der Entwurf zu diefer Unternehmung 
ſoll von dem Capitain Schuldham gemacht 
worden ſeyn, welcher auf dem Kriegsſchif⸗ 
fe, der Warwil, durch eine Franzoͤſiſche 
Eſcadre genommen und gefaͤnglich nach 
Martinique gebracht worden. Waͤhrender 
Zeit, als er ſich allda befand, hatte er die 
Freiheit auf ſein Ehrenwort in der Stadt 
von St Peter herum zu gehen. En mach⸗ 
te hiebei ſeine Betrachtungen über die Staͤr⸗ 
ke ihrer Befeſtigungen und die leichteſte Art, 
den Plaz mit Nuzen anzugreifen. Als der 
Capitain ausgewechſelt war / theilte er dem 
su * Maoo⸗ 


Moore feine Anmerkungen mit. Dieſer 
ſchickte ihn fo fort nach England mit ſtar⸗ 
ken Empfehlungen an den Miniſter Pitt. 
Sein Entwurf wurde in dem Staatsrathe 
des Königs unterſucht und genehmiget. 
Man verlohr nicht einen Augenblick denſel⸗ 
ben auszufuͤhren. "iR 

Die Koͤnigliche Flotte langte hierauf den 
17. Jan. 1759. vor Portroyal auf Mar- 


timque an. Den 16. fliegen die Trupen 
ans Land, nachdem die Flotte die Barker 


rien der Franzoſen demontirt und ihre Der 
trenchements forcirt hatte. Den 17. Dei? 
langte der General Sopſon, daß man die 
ſchwere Artillerie ausſchiffen oder wenn es 
nicht moͤglich waͤre, die Barquen zur Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung der Trupen bereit halten ſolte; 
dieſes leztere geſchah gegen Abend. Den 


18. ſchlug der General Hopſon vor, St. 
Pierre ohne Zeitverluſt anzugreifen. Den 


19. unterſuchte Hr. Moore die Kuͤſte, und 


fand, daß ſich die Kriegsſchiffe dabei ſehr 
ruiniren würden, er ſchlug alſo vor, Baſ⸗ 
ſeterre auf der Inſel 0 een anzu⸗ 


greifen. Hr. Hopſon nahm den Vorſchlag 
an, und den 22. kam die Flotte vor Gua⸗ 
daloupe zum Vorſchein. Die Hauptſtadt 
derſelben ward ſo befeſtigt befunden, daß 
der General⸗Ingenieur urtheilte, die Erobe⸗ 
rung ſey durch Schiffe nicht moͤglich. Der 
Admiral Moore fing aber doch den 23. 
ng D 7 den 
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Die Haupt⸗ 
ſtadt von Gua⸗ 
daſoupe wird 
zum zweiten⸗ 
Mal verbrant. 


69. bei dem Angriff von Martinique darauf 
gegangen, woſelbſt auch die Engliſchen 
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den Angriff an, und des Abends hoͤrten 
alle Batterien der Stadt und des Forts 
auf zu ſpielen. Indeſſen konten die Trupen 
nicht eher als den 24. ans Land treten, und 


da ſezte ſich Hr. Moore in Beſiz der Stadt 
und des Forts, ohne Widerſtand, indem 


der Gouverneur die vornehmſten Einwoh⸗ 


ner und bewafneten Negers ſich ins Ge⸗ 
birge geflüchtet hatten. Die Bomben hat⸗ 
ten die Stadt in Feuer geſezt, fo, daß viele 
Haͤuſer mit ihren Effecten und ungemeinen 
Schaͤzen im Rauch aufgegangen. 


So wol 


der Admiral, als General, haben die Tapfer⸗ 


keit ihrer Untergebenen nicht genug hiebei 


loben koͤnnen. Sie haben nur 39. Todte 


und 77, Verwundete bekommen; wovon 


Schiffe einigen Schaden gelitten. 
Die Trupen, welche zu dieſer Unter⸗ 


nehmung gebraucht worden, moͤgen in al⸗ 


lem 4000. Mann ausmachen. Jedoch hat 
man mehr als 1500. zu Barbados und am 
Bord der Flotte krank zuruͤk laſſen muͤſſen. 
So bald die Flotte herbei ſegelte, fo ſteckten 


die Franzoſen bei 30. Kauffarteiſchiffe und 


Capers in Brand, die in daſigem Hafen 
lagen. Die ausgeſtiegenen Trupen lager⸗ 
> ſich in der Nachbarſchaft der zerſtoͤrten 
l 5 "fade: 


Der Srangöfifche Gouverneur, 
der ſich ins Gebirge mit den wan e 
g a ua 


| 
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flüchtet, wurde ohne Aufenthalt aufgefdr⸗ 
dert, man ließ ihm zu ſeinem Entſchluß ei⸗ 
nige Zeit, er erklaͤrte ſich aber ſich auf den 
lezten Mann zu wehren. Indeſſen fiengen 
die Krankheiten auch unter den Englaͤndern 
an Leute hinweg zu raffen: daher der Ad⸗ 
wiral Coates mit 8. Kriegsſchiffen von 
Jamaica aus unter Segel gegangen um 
den Admiral Moore bei Guadaleupe zu uns 
terſtuͤzen, welcher auch bereits von den Bar⸗ 
badiſchen Inſeln und von Antigoa aus 


Verſtaͤrkung erhalten, um ſo wol Guada⸗ 


loupe vollends zu erobern, als auch Marz 
tinique von neuem anzugreifen, woſelbſt an 
Lebensmitteln und Munition kein allzu⸗ 
großer Ueberfluß, auch nur 2300. Mann 
zegulirter Trupen und 7. bis 900. Mann 
Landmiliz vorhanden ſeyn ſollen, welche. 
noch dazu mit kleinen Stuͤcken nicht wol 


verſehen ſeyen, als welche man auf die Ca⸗ 


pers vertheilet habe, wie die neuern Nach⸗ 
richten ſagen. Die Trupen, ſo auf Gua⸗ 
daloupe campirten vermehrten ſich endlich. 
auf 6000. Mann, woruͤber der General 
Barrington das Commando erhielt. Je⸗ 
doch gab der Admiral Moore dem Hofe zu 
London zu erkennen, daß er zu weitern Un⸗ 
ternehmungen noch mehr Verſtaͤrkung noͤthig 

haͤtte. Man nahm auch gleich den Ent⸗ 
chluß den Capitain Tyrel mit 9. Kriegs⸗ 

ilfen warb dahin gbzufertigen, und 9 
ö 3 180 


Bee 


1800. Mann Landtrupen 100. Bombar⸗ 
diers, auch eine doppelte Anzahl Seeſolda⸗ 
ten, nebſt einer Menge Schaufeln, Sturm⸗ 
en, Schanzkoͤrbe, Schubkarren und 
Arbeitsleute mitzugeben. 1. die 
Die ganze In. Moore und Barrington erwarteten aber 
fel erobert, dieſe Huͤlfe nicht, ſondern trieben die Fran⸗ 
zoſen von einem Retrenchement zum andern. 
Die Schwarzen erregten hieruͤber einen 
Aufſtand, man konte ſie nimmer zuſammen 
halten, daher liefen ſie haufenweiſe zu den 
Englaͤndern und zeigten ihnen alle Wege 
und Steige. Bis auf den 26. April hat⸗ 
ten ſich die Englaͤnder aller Forts bemeiſtert, 
das allerfeſteſte Fort Louis genannt, ver⸗ 
brannten ſie auch. Endlich capitulirte der 
Gouverneur Duͤrteil und die Einwohner der 
Inſel den 1. Mai. Nach dem Inhalt 
der weitlaͤuftigen Capitulation iſt dem Gou⸗ 
verneur und den Trupen der freie Abzug 
mit allen Kriegsehren, den Einwohnern 
aber, die ſich unter Engliſchen Schuz bege⸗ 
ben, der Genuß ihrer Freiheit, Guͤter und 
Habſeligkeiten verſichert worden. Der Ge⸗ 
neral Barrington hat die Landtrupen, die 
ohne weiteres zuthun der Flotte, auſſer 
dem Schif Kebuk, die Eroberung geendiget, 
alles Lob beigelegt, abſonderlich die Gene⸗ 
rals Clavering und Crump ſehr erhoben. 
Eine Stunde nach Unterzeichnung der 
Capitulation kam ein Expreſſer im Franzoͤ⸗ | 
45 | ſiſchen 
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ſiſchen Lager an, mit der Nachricht, daß 
600. Mann regulirte Trupen, 2000. Bau⸗ 
cariers () und für 2000. Mann Waffen, 
Artillerie und Munition unter der Befehls⸗ 
fuͤhrung des Hr. Beauharnois und der 
Begleitung der Eſcadre des Den. Bom⸗ 
part zu St. Anna gelandet haͤtte; auf die 
Nachricht aber, daß die Capitulation be⸗ 
reits ſchon geſchloſſen ſey, hat ſich dieſer 
Succurs wieder zu Schiffe begeben. Der 
Admiral Moore iſt zwar 1 5 der Fran⸗ 
söfifehen Eſcadre nachgeſegelt, hat fie aber 
nicht einholen koͤnnen, ſondern zu Portroyal 
9. Schiffe und 3. Fregatten ſtark einlaufen 
ſehen. Der Admiral von Bompart iſt im 
Jenner von Breſt abgegangen, um den 
Antilliſchen Inſeln zu Huͤlf zu kommen, er 
kam aber zu ſpaͤt und mußte ſich in Mar⸗ 
tinique bloquiren laſſen. 


Die Franzoſen ſchaͤzen inzwiſchen den 


Verluſt von Guadaloupe fo hoch, oder 
hoͤher, als den von Capbreton, obgleich 
dieſes die Thuͤre zu Quebek und ganz Car 
nada geoͤfnet hat, woher man den wichtig⸗ 
ſten Nachrichten entgegen ſiehet. 
So bald man in London die vergnuͤgte 
Nachricht von der Eroberung Guadaloupe 
8 a el⸗ 
( Vielleicht find dieſe Baucariers eigentlich 
Boucanierd aus der Inſel St. Domingo, daß 
es alſo ein Druckfehler in den oͤffentlichen Zei⸗ 
tungen geweſen. 
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erhalten, ſo ſchickte man etliche Transport⸗ 
ſchiffe mit Trupen und andern Beduͤrfniſ⸗ 
fen dahin, um die Forts wieder herzuſtel⸗ 
fen und alles in gehoͤrige Ordnung zu brin⸗ 


gen, damit man wider alle Anfaͤlle auf gu⸗ 


ter Huth ſeyn moͤchte. Es wird auch nicht 
an neuen Einwohnern von Seiten der Eng⸗ 
laͤnder fehlen, da einige ihrer Inſeln mit 
Einwohnern faſt uͤberſezt find, | 


Nur diß iſt noch anzufügen, daß nach 
der Landung auf Guadaloupe die Englaͤn⸗ 


der keinen ſonderlichen Verluſt weiters ge⸗ 


habt, als 11. Todte, ſo erſchoſſen worden, 


21. Verwundete und 22. an Krankheiten 
verſtorbene, folglich muͤſſen die Krankhei⸗ 
ten nicht ſo gar heftig geweſen ſeyn. 


als welche Inſel nahe dabei lieget. Da 
nun der Capitain Tyrrel mit ſeiner Flotte 
wird angelangt ſeyn, ſo wird man bald et⸗ 
was neues von Martinique hoͤren. Die 


Nachricht von der Erobrung Marie galan⸗ 


te iſt vom 7. Mai aus Jamaica eingeloffen, 

Nachdem nun die Geſchichte der Inſel 
von ihrer Entdeckung an bis auf die neue⸗ 
ſten Zeiten vorgelegt worden: ſo wollen 
wir fie ſelbſt nach ihrem innern Zuſtande bes 
ſchreiben. Vier⸗ 


gleich wie auch Bei dieſer Erobrung blieb es nicht. Der 
Mariegalan. Admiral Moore bemeiſterte ſich auch noch 
te. der Franzoͤſiſchen Inſel Marie galante, wel⸗ 
ches den Englaͤndern einen großen Vortheil 
uͤber die Franzoſen in Martinique giebt, 


te 
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Viertes Kapitel. | 
Die Beſchreibung von Guada⸗ 


loupe, ihrer Lage, Groͤße, Be⸗ 
ſchaffenheit und Handlung. 


Be dem Mangel der regelmaͤſſigen Be Mangel der 
regeſmaͤſſigen 


ſchreibungen, abſonderlich der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Antillen, hat man keiner andern 
Art zu folgen, als daß man mit der alten 
Beſchreibung anfaͤngt und hernach alle die 
Beobachtungen beibringt, die in den ſpaͤ⸗ 
tern Nachrichten zerſtreut . wer⸗ 
den. Von den Englaͤndern hat man den 
Joh. Laet und Richard Bloom / die aber 
ſehr kurz und unvoliſtaͤndig geweſen. Ascher 
fort iſt hernach der aͤltiſte, ſo von den 
Antillen geſchrieben: aber er widerſpricht 
ſich oͤfters und iſt ſehr unbeſtaͤndig und un⸗ 
zuverlaͤſſig. Du Tertre iſt viel genauer: 


Beſchreibun⸗ 


allein da er im vorigen Jahrhundert ſchrieb, 


wo die Bevölkerung der Inſeln noch nicht 
ſo nahmhaft war, und da er bei der Erd⸗ 
und Naturbeſchreibung ſehr kurz iſt; ſo 
kann man auch nicht gar viel erhebliches zu⸗ 
ſammen leſen. Der Pater Labat in ſeinen 
neuen Reiſen nach den Antillen iſt hie und 
da ungemein ausfuͤhrlich, ſo, daß er oft 
alle ſeine Mahlzeiten beſchreibt; hingegen 
fährt er oft über die wichtigſten Gegenſtaͤnde 
weg und iſt voller Unordnung, obgleich ſei⸗ 

8 ne 


A e * 


. \ 
X n 


er "us vw. f : 
2 — 3 i r PR Da RER . 2 
— — $ . 
„„ en 


* „ 


64 Beſchreibung 


ne Nachrichten ſehr practiſch find. Er hat 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſeine Rei- 
ſebeſchreibung nach den Antillen verfertiget. 
Wir wollen ſehen, daß wir aus dieſen al⸗ 
len das merkwuͤrdigſte zuſammen leſen und 

in eine ſo viel moͤglich anſtaͤndige Ordnung 
bringen, bis wir etwa aus den neueſten 
Engliſchen Nachrichten einen Nachtrag 
thun koͤnnen. 5045 

Die Lage von Guadaloupe wird fehr 
verſchieden angegeben, gleichwie auch ihre 
Groͤße. Du Terere fest fie in 46. Grad 
Norderbreite, ſo offenbar falſch. Neuere 
Reiſende ſezen fie 16. Grad 20. Minuten. 
Nach des d' Anville Charte vom Mexika⸗ 
niſchen Meerbuſen ſcheint ſie auch wirklich 
dieſe Sage zu haben, obgleich dieſe Maaſen 
bei einer großen Inſel nach dem Unterſchie⸗ 


de der Oerter, wo ſie genommen werden, 


\ 


unterſchieden ſeyn koͤnnen. Be un 
Was man hier als eine einzige Inſel vor⸗ 


Jul. der ſtellet, bildet in der That zwei Eilande, die 


durch einen kleinen Arm von der See, 
welcher ſie von Oſten nach Weſten durch⸗ 
gehet, in zween Theile getheilet ſind. Der 
eine ſo gegen Europa, oder gegen Oſten 
liegt, heißt Grande terre, das große Land, 
weil es groͤßer ſeyn ſolle, als der andere 
Theil, obgleich nach Bellins Charte kein 
ſonderlicher Unterſchied iſt. Der andere 
Theil gegen Weſten heiſſet aa e 
’ h glou⸗ 
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Öaloupe, weil er zuerſt entdecket und be 
voͤlkert worden. Dieſer Theil wird wieder 
in Cabesterre und Baſſeterre, oder in das 
obere und niedere Land eingetheilt, wie auf 
allen kleinen Antilliſchen Inſeln. Dieſe da⸗ 
ſelbſt ſo gebraͤuchliche Namen muͤſſen er⸗ 


klaͤrt werden. Man verſteht durch den er-Cabesterte 
ſten dasjenige Stück einer Inſel, welches und Bafleters 
nach Morgen liegt, und ſtaͤts durch die or⸗ re was fie di 
dentlichen Winde erfriſchet wird, welche deuten. 


von Norden nach Oſt-Suͤdoſt umlaufen. 
Das niedere Land, oder Baſſeterre iſt das 
entgegen gefegte Stuͤck. In dieſem laſſen 
ſich die ordentlichen Winde nicht ſo ſehr 
empfinden; die Berge, ſo gemeiniglich mit⸗ 
ten auf den Inſeln ſehr hoch, halten ſie zu⸗ 
ruͤck. Es iſt folglich viel heiſſer: zu gleicher 
Zeit aber iſt das Meer daſelbſt viel ebener, 
viel geruhiger und zum Ankern und Be⸗ 


frachten der Schiffe viel bequemer. Ge⸗ 


meiniglich ſind die Kuͤſten daſelbſt auch nie⸗ 
driger als zu Cabesterre, wo ſie meiſten⸗ 
theils aus hohen Geſtaden beſtehen, gegen 
welche das Meer ſchlaͤgt, und ſich mit Hef⸗ 


tigkeit bricht, weil es ohne Aufhoͤren durch 


den Wind dahin getrieben wird. Man ſie⸗ 
het hieraus die verſchiedenen Climata dieſer 
Inſeln, die zur Manchfaltigkeit der Pflan⸗ 
zen ungemein befoͤrderlich ſind. Ob gleich 
alle Antillen unter dem heiſſen Erdguͤrtel 
liegen, ſo kann 15 doch eine mn 
16 5 un 
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f rde. je hoͤher man wohnet. 
el. 


Geſalzener 


Fluß. 


ſolcher Stunden ausmacht, die Seemeile 
naͤmlich zu fuͤnf Viertelſtunden gerechnet, 


da 20 auf einen Grad gehen, ein Grad 
aber 25 Reiſeſtunden enthaͤlt. Dieß kommt 


mit den neueſten Nachrichten aus England 


iemlich überein, die der Inſel 70 Engliſche 
Meilen d. i. 35 Reiſeſtunden zur Laͤnge, 


und zwiſchen So und so Meilen Breite ge⸗ 


ben, fo etwas zuviel ſeyn moͤchte. 
Wir wollen mit der Beſchreibung des 
Seefluſſes anfangen, der beide Eilande von 
einander ſcheidet. Sie ſind daſelbſt am 


ſchmalſten, und das Meer macht auf beiden 
Seiten einen Buſen, der gegen . 
u. | . e eißt 
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heißt der große Sack, („) und der gegen 
Suͤd⸗Oſt der kleine Sack. Die Breite 
des Serfluffes an feiner Mündung, gegen 
dem großen Sack iſt ungefähr so Toiſen. 
Sie nimmt darauf ab und hat an einigen 
Orten nicht über ıs Toiſen. Seine Tiefe 
iſt eben fo wenig gleich. Labat fand, daß 
er an einigen Orten ein Schiff von 500 
Tonnen tragen konte, und daß an andern 


nicht leicht eine Barke von 50 bei niedriger 


Ebbe hinuͤber gehen wuͤrde. Weil aber ſei⸗ 
ne Breite durch die Manglen, oder Pa⸗ 


letuvenbaͤume, welche ſeine Ufer bedecken, 


zuſammen gezogen wird: ſo wuͤrde man 
vielleicht mehr Waſſer darinnen finden, 
wenn dieſe Laͤnder umgerodet wuͤrden. Al⸗ 
lein Tabat hat ehedeſſen nicht gerathen, 
ſolches eher zu unternehmen, als bis das 
Land beim großen Sack genug bevoͤlkert 


fen, um ſich vor den Einfällen der Engläns 
der zu vertheidigen, die haͤufg geſchehen 
wuͤrden, wenn fie mit größen Schiffen in 


den geſalzenen Fluß hinein fahren konten. 
Sonſt machet er eine angenehme Abſih il; 
derung von dieſem Fluße. Die Schiffart 


auf ſolchem, ſagt er, iſt allerliebſt. Das Manglebän⸗ 
Waſſer iſt hell, ruhig und ſtets ſo eben me un deſſen 
wie ein Spiegel. 875 iſt mit ſehr hohen er. 
} 2 | 


| WMang⸗ 

0% Ein Sack, oder cul de fac iſt auf den In, 

a 1 gewoͤhnlich / und heißt ſo viel / als eine 
Bucht. 1 
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ſenden ihre Namen einſchreiben. 
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Manglen beſezet, deren Schatten daſelbſt 


eine liebliche Kuͤhle gibt. 
wachſen im Ueberfluß auf den Inſeln. Wenn 
ſich ihre Aeſte am Ufer ins Waſſer haͤngen, 


welches haͤufig geſchiehet, ſo ſezen ſich durch 


den Meerſchaum die jungen Auſtern daran, 
die immer groͤßer werden und folglich auch 


die Aeſte weiter hineinziehen, ſo, daß wenn 


man hernach einen ſolchen Aſt abhauet, ſo 
findt man ihn voller Auſtern, daß ſie alſo 


hier recht auf den Baͤumen wachſen. Der 


geſalzene Fluß iſt von einer Muͤndung zur 
andern uͤber zwo Meilen lang. Der Grund 


um dieſen Fluß her iſt vortreflich; er ge⸗ 
hoͤrte ehedeſſen bis an den großen Goya⸗ 


venfluß dem ehmaligen Beſizer Houel und 
wurde unter dem Namen Houelsburg zu 


einem Marquiſat erhoben, obgleich noch 
kein Dorf darinnen war. 


Die Gegend 
wird von zween kleinen Baͤchen gewaͤſſert, 
die in den geſalzenen Fluß fallen, und ei⸗ 
nen kleinen Waſſerfall verurſachen. Die 


Dieſe Baume 


Bequemlichkeit an einem ſo heilſamen Orte 


ſuͤß Waſſer zu finden, hat gemacht, daß 
man ihm den Namen der ſchoͤnen Wirthin 


gegeben; man ſieht daſelbſt zween große 


Baͤume, auf deren Rinde die Vorbeirei⸗ 
Der Bo⸗ 


den (9 iſt mit Gehoͤlzen bedecket, auſſer 
ei⸗ 


(0 Wir verſtehen hier nur die Seite von dem 


a 
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einer Savannah (von 4 oder 500 Schrit⸗ 5 
ten gegen den kleinen Sack, welcher von \ 
dem Fluß der Ecke bis an die Spize Gui⸗ 
an’ au⸗ Went ſich erſtrecket. CAR 


Nun wollen wir Guadaloupe, oder das 

weſtliche Eiland, nach ſeinen Kirchſpielen, 

oder Vierteln, in die es eingetheilt wird, 
durchgehen: wir wollen das niedere Land 

zuerſt beſchreiben. Der Anfang ſoll von 

dem Hauptort Baſſeterre und deſſen Kirch⸗Kirchſpiel 
ſpiel geſchehen. Er liegt an der ſuͤdlichen Baſſeterre. N 
Kuͤſte, hat einen guten Hafen und wird 

von einem Fort vertheidiget, welches auf 

einem erhabenern Boden, als die Stadt, 

lieget, und wird gegen Suͤdoſt von dem 

Gallionenfluſſe begrenzet, welcher an dem 


Fuß einer Reihe ſehr hoher und ſteiler Fel⸗ "u 


ſen hin fließt, worauf die Mauren des Forts u 
ſtehen. Die Suͤdweſtſeite geht nach dem 
| SEE 


Fluß, die gegen Weiten auf Guadaloupe lie⸗ 
get, welchen Namen wir nur dem einen Eilan⸗ 
de beilegen zum Unterſchied vom großen Lande. 
(**) Der Name Savannah kommt auf den In⸗ 
ſeln oft vor, daher muß er erklaͤrt werden. Er 
bedeutet etwas niedrig eben Land, woſelbſt ins 
dianiſch Korn von ſelbſt wächſt. Eigentlich | 0 
find es Waidplaͤze, wo das Vieh waidet und 
vortreflich Futter bekommt. Man muß ſie oft 
abbrennen, weil das Korn und Gras ſich zuviel 
vermiſchet. Sie haben ein leichtes Erdreich. Bei 
ö n wine muß auch eine Savannah 
e. 
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Meere zu, wovon es durch den Raum von 
ungefähr 100 Schritten abgeſondert iſt, 
worein man einen Weg gehauen hat, der 
an das Ufer hinab gehet. Die Nordweſt⸗ 
ſeite ſiehet nach der Stadt und den Gebir⸗ 
gen zu. Dieſes Fort war vor dem nur ein 
ſteinern Haus, welches der Eigentuͤmer der 
Inſel, Souel, hatte erbauen laſſen, um den 
Streifereien der Wilden zu widerſtehen. 

Mit der Zeit ließ er vorſpringende Winkel 
vor jeder Seite machen; und das Gebaͤu⸗ 
de, welches viereckigt war, bekam die Ges 
ſtalt eines Sternes mit 8 Spizen, deren 
jede ſen sthalb Toiſen lang war. Man fuͤ⸗ 
gete zwo Mauren hinzu „deren eine mit dem 
Fluß, die andere mit der Stadt parallel 
lief; man brachte daſelbſt eine kleine Flan⸗ 
ke an, in welcher man das Thor und eine 


Treppe machen ließ, um auf die Terraſſe zu 


ſteigen, welche den Eingang in die Zimmer 
hat. So war die alte Feſtung beſchaffen. 
Nachher hat man das Haus und die Ter⸗ 


raſſe mit einer Bruſtwehre von Erde und 


Faſchinen verfehen, an welcher man unten 
einen Graben in den Felſen, oder in ein 
Erdreich, welches eben ſo hart iſt, gehoͤhlet 
hat. Man hat dieſe Bruſtwehr und dieſen 
Graben durch einige vorſpringende Winkel 
bis an den Fuß einer Hoͤhe verlaͤngert, die 
ungefaͤhr 200 Schritte von dem Donjon 
e iſt, und es durchaus We | 
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Endlich hat man auf dieſer Hoͤhe einen ſo⸗ 
genannten Cavalier gemacht, welcher mit 
Mauerwerk befeſtiget iſt, und viele Schieß⸗ 
ſcharten hat. Die Seite, welche nach der 
Stadt zu geht, iſt? Toiſen lang, die nach 
den Gebirgen zu ſechsthalb, und die wel⸗ 


che mit dem Donjon gleich iſt, nur 3. was | 


man Donjon nennt, iſt das alte Haus mit 
8 Spizen. Man hat auf den Cavalier 8 


Canonen geſezt und 3 Stuͤcke auf die Ter⸗ 


raſſe an der Seite des Donjons. Dieß 
war zu Labats Zeit alles Geſchuͤz. In dem 
dicken Gemaͤuer des Hauſes iſt eine Ciſter⸗ 


ne und 2 Pulvermagazine, wovon das eine 


zum Gefaͤngniſſe diente. Die Baraquen 
der Officiers und Soldaten ſind in dem 
Raume, der ſich von der Terraſſe nach dem 
Cavalier erſtreckt. Die ordentliche Beſa⸗ 
zung dieſes Plazes war eine Compagnie von 
der Marine von Jo bis 60 Mann mit 3 


Officiers. In dieſem Zuſtand hatte ſie 169 


eine Belagerung von 35 Tagen ausgeſtan⸗ 
den, und dem Stadthalter von. Bagny 
Zeit gegeben, von Martinique mit einigen 


Trupen von der Landmiliz und den Flibuͤ⸗ | 


ſtiers anzukommen, welche die Englaͤnder 


nöthigten ſich zurck zu ziehen, etwas He 
ſchuͤß und Munition, nebſt den Kranken. 


und Verwundeten zuruͤck zu laſſen. 
Baſſeterre wurde nach dem Brand wle⸗ 
der gufgebaut. See lange Steg 
| S 4 7 
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war das Haus der 
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ſe, welche unter der Höne anfangt, wor⸗ 
auf das Fort lieget, und ſich bis an das Ufer 
des Regenbachs Billau erſtrecket. Sie wird 
guf ungleiche Art in zwei Drittheile ihrer 
Länge durch den Grasfluß zerſchnitten. 
Das größte Stuͤck, welches zwiſchen die⸗ 


ſem Fluſſe und dem Fort iſt, behaͤlt den 


Namen Baſſeterre, und dasjenige, was 
von dem Grasfluſſe bis an den Bach Bil⸗ 
lau iſt, heißt der Flecken St. Franciſcus; 
weil die Capuciner daſelbſt ihre Kirche und. 
Kloſter haben. Dieſe beiden Viertel wera 
den von 5 oder s fleinen. Gaſſen durch⸗ 
ſchnitten, und enthalten vier Kirchen. Die 
Jeſuiterkirche iſt ſchoͤn inwendig mit Quas 
derſteinen nebſt einem Karniefe gezieret. Al⸗ 
tar und Canzel find reich verguldet und von 
Cedernholz. Zwo Kapellen machen das 
Creuz. Dieſe Kirche har zweimal das Gluͤck⸗ 
gehabt den, Händen, oder Feuer der Enge 
laͤnder zu en tgehen. Vor dem Einfalle! 69 
Jeſuiten auf einer Hohe 

400. Schritt von der Kirche, wo die ſchoͤn⸗ 
ſte Ausſicht, eine friſche Luft und ange⸗ 
nehme Gaͤrten waren. Sie hatten dafelbft: 
viel Dich und Reutpferde, auch ein groß 
Taubenhaus, deſſen Untertheil zum Ge⸗ 
faͤngniß ihre Sclaven oder Neger diente. 
Ihr Zuckerwerk war uͤbethalb des Fleckens 
St. Srancifius, Da aber dieſe Nieder⸗ 
laſſung 1703. durch die Srglindet, un 
1 8 N anne 
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prannt worden: ſo haben fie ſich auf der an⸗ 
dern Seite des Gallionenfluſſes angebauet. 
Ihr Amt iſt für die Negern des Gebiethes 
von Baſſeterre Sorge zu tragen, dafuͤr ſie 
24000, Pfund Zucker aus des Königs Ein⸗ 
kuͤnften ziehen. Die Carmeliter beſorgen 


die Pfarre zu Baſſeterre. Ihr Kloſter, 


welches fie ſeit dem Brande 1691. wieder 
gufgebauet haben, liegt ein wenig. unters 
halb des Waffenplazes hinter einer Bat⸗ 
terie, welche ihren Namen fuͤhret. Das 
Hofpital der Religioſen von der chriſtli⸗ 


chen Liebe iſt 200. Schritte unterhalb des 


Carmeliterkloſters. Das Capucinerkloſter 
wurde 1691. auch verſchont, weil der Enge. 
liſche General darin wohnte, da es das 
angenehmfte Gebäude war und mehr einem 
Pallaſte, als Kloſter gleich ſahe. Im Jahr 
1703. aber wurde es eben fo wenig, als 
der Jeſuiten Haus verſchonet. Labat zaͤhl⸗ 


te zu feiner Zeit ungefähr 260. Haͤuſer, 


meiſtens von Holz, aber ſauber gebaut. 
Dieſes ganze Viertel iſt auf der Seefeite: 
mit einer Bruſtwehr von gebackenen Stei⸗ 
nen,, Faſchinen und Erde verſchloſſen, wel⸗ 


che durch Pfaͤhle geſtuͤzt wird. Dieſe Art 


von Befeſtigung fangt bei dem Villaubache 
an, und geht bis an die Carmeliterbatte⸗ 
rie, welche gemaurt iſt, von da neun ei⸗ 
ſerne Stuͤcke die Rheede beſchieſſen. Von 
dieſer Batterie bie u den erhabenen Bo⸗ 


den, 
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den, wo das Fort liegt, geht eine große 
Mauer nebſt einigen Flanken und Schieß⸗ 
ſcharten. Sie decket den Waffenplaz und 
die Haͤuſer, womit ſolcher umgeben iſt. 
Man ſieht eine andere verdeckte Batterie 
von 3. Stuͤcken auf der Hoͤhe des Forts 


am Rande des Felſen, und eine andere von 


2. Stuͤcken jenſeits des Gallionenfluſſes. 
Hier haben die Englaͤnder dieſes Fruͤhjahr 
ihren erſten Angriff gethan und in einem 
Tag dieſe Batterien demontirt, woraufſie 
ans Land geſtiegen. 5 

Hinter dem Dominicanerkloſter ſteigt 


man uͤber einen ziemlich hohen Boden, der 
3. bis 900. Schritte vom Ufer des Meeres 


iſt, worauf man immer hoͤher gegen die 
Gebirge in der Mitte der Inſel kommt. 


Jedoch trift man von Zeit zu Zeit anſehn⸗ 


Kirchſpiel und 
15 Bail⸗ 


liche Raͤume von flachem Lande an, in deren 
einigen ſich das Regenwaſſer ſammlet, wo⸗ 
von zween Teiche entſtehen, die die einzige 
Zuflucht vor das Vieh ſind in dieſer trocke⸗ 
nen Gegend, wohin man aber doch friſch 
Waſſer zu bringen den Bedacht genommen. 
Das naͤchſte Viertel an Baſſeterre iſt 
das Kirchſpiel und der Flecken Baillif. Der 
Weg zu Land auf dieſer weſtlichen Kuͤſte 
geht uͤber Berge und Felſen und iſt ſehr 
beſchwerlich, daher bedient man ſich der 
Canote um nach Baſſeterre zu kommen. Zu⸗ 
wett man den Vaͤterfluß, oder St. en 
wigs⸗ 


1 
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vigsfluß an, wo die Dominicaner ein Haus 
uf einer Savannah und ein Zuckerwerk 
jatten , fo die Engländer 1691. zerſtoͤrten. 
Dieſer Bezirk war lange Zeit das ſchoͤnſte 
Viertel der Inſel geweſen. Man ſah da⸗ 
elbſt zween anſehnliche Flecken, einen an 
dem Ufer des Vaͤterfluſſes und den an⸗ 


ern an den beiden Ufern des Vailliffluſſes. 
Weil aber der erſte zweimal von grimmi⸗ 
zen Ergieſſungen des Fluſſes weggefuͤhret 
porden, welche nur Felſenſtuͤcke an feiner 
Stelle gelaſſen hatten: fo. wolten ſich die 
Einwohner nicht mehr dieſen Ungemaͤchlich⸗ 


eiten ausſezen. Der zweite hat auch feine 


Unfälle gehabt. Er wurde 1691. abge⸗ 
prannt; und als man an feiner. Wieder⸗ 


herſtellung arbeitete, ſo wäre er bei nahe 


mit einem Theile ſeiner Einwohner vom 


Waſſer verſchlungen worden. 1793. iſt er 


zum zweitenmal von den Englaͤndern ab⸗ 
gebrannt, aber auch wieder erbaut worden. 
Wenn man uͤber den Bailliffluß gegan⸗ 
gen, welcher vor dem der kleine Fluß hieß: 
Ein“ man einen ſteilen Morne, kleiner 
Berg) an deſſen Fuſſe noch Trümmer von 


Haͤuſern ſtehen, die von den Englaͤndern 
und Ueberſtroͤmungen zerſtoͤrt worden. 
Auf der Hoͤhe erkennt man noch die Ue⸗ 
berbleibſel eines alten Forts Magdalene 
genannt. Es ift ein langes Viereck, mit 
einigen Baſteien und einem breiten und 


I 
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tiefen Graben, ſo ohne Zweifel in neuer 
Zeiten wieder wird ausgebeſſert worden feyt 
A. 1691. ſteckten die Englaͤnder die Gebät 
de in Brand. Hundert Schritte darur 
ter findet man einen ebenen und um 4. To 
ſen weniger erhabenen Boden, worauf ma 
eine Bruſtwehr mit Schießſcharten ar 
Rande des Felſen angefangen hatte, we 
cher nach dem Meere und einer große 
Sandoucht zu ſiehet, des dicken Franze 
fen Bucht genannt. Dieſe Bucht hat übe 
700. Schritte von einer Spize zur anderr 


Sie wird unter dem Winde durch ei 


großes ziemlich erhabenes Cap begraͤnzt 


an deſſen Fuſſe der Fluß duͤ Dieffis lauf 


Man findet einige alte Schanzen von e 


nem Raum zum andern, von dem Magda 


lenenfort an bis zu dieſem Fluſſe hinunter 
Der ganze Boden zwiſchen dem Baillif 
fluſſe und dem. du Pleſſisfluſſe wird Si 


Bobertsgebirge genannt. Der Abhang i 


ſehr ſteil! Der Fluß duͤ Pleſſis iſt nich 
uͤber 6. Toiſen breit. Er hat wiel Abſchu 
und folglich wenig Waſſer. Weil er abel 
zwiſchen Felſen und einer Menge Stein 
lauft: ſo iſt der Durchgang allezeit ſchwer 
Das Waſſer iſt uͤbrigens vortreflich. Di 
andere Seite hat eben ſo hohe Felſen, dei 


Weg aber iſt bequemer, weil er auf den 


Abhang beſſer angebracht iſtt. 
Dieſer Floß, Ppeiet dag 
| ! 
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on der alten Einwohner Rirchfpiel, deren Kirchſpiel 8 1 
irche uͤber eine Meile von feinen Ufern iſt. der alten Ze 
der Weg, fo dahin führer, entfernet ſich Einwohnel⸗ vu 
ngefaͤhr 400. Schritte von dem Meer⸗ 

fer. Dieſer ganze Boden iſt ziemlich eben ; 

is auf die Hälfte der Entfernung des duͤ a 
Neſſisfluſſes von der Kirche, wo man ein | 14 
hal antrift, welches immer weiter wird, | N 

ach dem Maſe, wie es fih dem Meere IR 
aͤhert, um daſelbſt eine Bucht zu bilden, u 
elche man Vadelorge⸗Bucht nennet. 500. SEN 
Schritte von der Kirche findet man einen f 9 
ſemlich leichten Abhang, an welchem uns 9 
en eine Ebene iſt, 12. bis 1400. Schritte OR 
reit, die man den Einwohnergrund nen: u 
et, und welche durch einen ziemlich ſtar⸗ 1 
en Fluß gleiches Namens in zween faſt 

leiche Theile getheilt iſt. Die Capuciner | 
aben dieſes Kirchſpiel zu beforgem 1 1 
Von dem Fluß duͤ Pleſſis bis an den 1. 
Brund der Einwohner iſt der ganze Bo⸗ | | 
en, einige Adern von fetter Erde ausge | 
ömmen , für die Zuckerroͤhre in einem | 
Raume von 8. bis 900, Schritten zwiſchen 

hem Meere und der Höhe geblieben; wel⸗ 

hes nicht hindert, daß man ihn nicht ſehr 

uͤlich zu Baumwollenſtauden, Erbſen, 

Pataten und Manioc anwendet, womit 

ter Handel getrieben wird. Der Grund 

der alten Einwohner hat feinen Namen 

on den erſten angenommenen Leuten, 1 


B 1 


bringt, die man wegen ihrer Härte Riefel 


N a 
“ * 
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che die Inſel bevoͤlkerten und ſich in.diefe 
Gebieth begaben, nachdem ſie ihre 3. Dienſt 


jahre vollendet hatten, um daſelbſt ihr 
Freiheit zu genieſſen, ohne länger mit da 
Dienern der Compagnie vermengt zu wer 
den. Das Land war vor dem noch beſſer 
als jezo; weil die Ueberſchwemmungen de 
Fluͤſſe viel Sand dahin gefuͤhrt haben 
Baumwolle aber nebſt Hirſe, Erbſen, Pa 
taten und Manioc, welcher daſelbſt voll 
kommen ſchoͤn waͤchſt, geraͤth noch woh 
Dieſe Ebene iſt uͤber 1000. Schritte tie 
von dem Meere an bis an den Fuß eine 
hohen Berges, der ſie in zween gleich 
Gruͤnde theilet. Der Fluß, welchen ma 
auch der der alten Einwohnerfluß genann 


hat, fließt in dem Oſtgrunde, und der weſt 
liche Grund wird durch einen andern Flu 


gewaͤſſert, welcher Beaugendre heißt, de 


ſen Mündung nur ungefähr 600. Schritt 


von der Einwohner ſeiner entfernt iſt. E 
fließt au dem Fuſſe eines ſehr ſteilen Mor 
no, welcher die Ebene an der Weſtſeit 
ſchließt. Das Land von dieſem Orte aı 
bis an die Goyaveninſel iſt faſt durchgaͤn 
gig ſo trocken und voller Steine, daß e 
nur diejenige Art von Baͤumen hervor 
ſtauden nennt, ünd die ganze Inſel ha 
keine käuhes Wege:; 

Anderthalb Seemeilen jenſeits des Beau 

5 gend 
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gendrefluſſes geht man in ein ſchmales und 
tiefes Thal hinab, in deſſen Mitte ein Fluß 
ließt, welcher ſich in das Meer am Ende 
der Barkenbucht verlieret. Die Tiefe der 
Bucht iſt eine gute Viertel Meile von den 
Spizen der Berge, welche ſie bilden, bis 
au das aͤuſſerſte Ende ihrer Vertiefung in 
das Land, und ihre Breite ungefaͤhr 400 
Schritte bei ihrer Einfahrt. Sie erweitert 
ſich bis auf 600 in ihrer Mitte und endigt 
ſich eirund. Ihre Lage zwiſchen einem ſehr 
hohen Lande ſchüͤzet fie vor allen Winden; 
auſſer dem Weſt Suͤdweſte, welcher ge⸗ 
rade in ihre Muͤndung blaͤſt. Der Grund 
iſt überall weiſſer Sand, rein ohne Klip⸗ 
pen; und unter den Felſen am Ufer ſelbſt 
findet man bis auf 3 und 4 Faden Waſſer: 
Dieſe Bequemlichkeiten nebſt der am Grun⸗ 
de der Bucht, wo das Ufer fanjt hinunter 
geht, ziehen die Seeraͤuber dahin, um ſich 
zu kalfatern, oder bei dem uͤblen Wetter zu 
bergen. In dieſem Grunde und an der 
Oſtſpize ſtiegen die Engländer 1691 aus. 


Die Barkenbucht ſcheidet das Kirchſpiel Lirchſpiel 


Bouillante, oder Goyave, wie es auch von 
der neben zu gelegenen kleinen Inſel heißt, 
von dem Kirchſpiel der alten Einwohner. 
Wenn man uͤber den Grund der Bucht weg 
iſt: fo ſteigt man einen hohen Berg hinauf, 
nach welchem Abſazweiſe einige kleine 
Wohyplaͤze folgen. Der Weg Merge ac 

| nach 
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nach und nach dem Ufer des Meers durch 
einen jaͤhen Felſen, wo ſich einige Haͤuſer 
zeigen, welche man das Herzogthum nennet. 
1500. Schritte weiter ſieht man einige ande⸗ 


re, welche das kleine Dorf heiſſen. Dieſer 


ganze Weg iſt ſteinicht und mit vielen Regen⸗ 


baͤchen durchſchnitten: die Erde aber, oder 
wenigſtens das, was man zwiſchen den Stei⸗ 
nen davon entdecken kann, iſt fett, ſchwarz 
und ſehr gut. Ueberhaupt war diefes Vier⸗ 


tel zu Labats Zeiten, ſchlecht bevoͤlkert; 


welches ihm um fo viel ſeltſamer vorkam, 
weil die meiſten Felder daſelbſt gut, das 


Waſſer uͤberfluͤſſig und ſehr rein, die Luft 
ſehr geſund, und doch noch eine groſſe Stree⸗ 
ke Landes wuͤſte liege. Die Dominicaner 
haben in dieſem Kirchſpiel eine Kirche, ſo 


die Goyavenkirche heißt, und der Pfarrer 


daſelbſt eine Wohnung, die Labat als eine 
der angenehmſten von der Welt beſchreibet, 
ſo wol wegen der Auſſicht uͤber Land und 
Meer hin, als auch wegen der reinen, fri⸗ 
ſchen und gefunden Luft. Die Einwoͤh⸗ 
ner haben ihre Haͤuſer und Kirche mik 
Mahotſtraͤuchen und Schilf ſo bedeckt, daß 
man ſie nicht ſehen kann. Sie pflanzen die⸗ 
ſe Art Holzung deswegen, damit ſie ihnen 
ur Vertheidigung diene, weil dieſes Ge⸗ 
ſtraͤuch ſich fo ſtark in einander flicht, daß 
nichts durchkommen kann. Zween ſchwass 
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Das Ufer der Bucht iſt von dieſer Sei⸗ 
te, vornehmlich um den Fluß mit Felſen 
von verſchiedener Gräfe bedecket, da hin⸗ 
gegen alles andere von einem weiſſen und fe⸗ 
ſten Sande iſt, wo man angenehm ſpazie⸗ 
ren gehet. 300 Schritte von der Kirche 


egen Oſten kocht das Seewaſſer in einem 


daume von s oder 6 Schritten auf eine kochendes 
recht ſeltene Weiſe. Das Kirchſpiel hat auch Seewaſſe. 


den einen Namen daher. Man kann in ei⸗ 


nem Schnuptuche Eier und Fiſche darin⸗ 


nen abſteden. Am Lande gegen dem Auf⸗ 
wallen uͤber hat die Oberflaͤche des San⸗ 
des nicht mehr Wärme, als an den entfernte⸗ 
ſten Orten. Wenn man aber mit der Hand 
hineingrabt, fo findt man auf 56 Zoll 
ſchon eine anfehnliche Vermehrung der Hitze; 
je weiter man graͤbt, deſto mehr nimmt ſie zu, 
daß man die Hand nimmer darin halten 


kann. Der brennende Sand fangt alsdann 
an zu rauchen, wie die Erde, welche das 


Holz bedecket, vovon man Kohlen macht; 
und dieſer Rauch gibt einen unertraͤglichen 
Schwefelgeruch. 

Es gibt in dieſer Gegend auch Lachen, 
oder Teiche von 78 Toiſen im Durchs 
ſchnitt, deſſen Waſſer weißlich iſt und truͤb 
ſcheinet. Es wirft unaufhoͤrlich Blaſen ges 


gen dem Rand, aber viel groͤßer und nicht 


häufig in der Mitte. Dis Waſſer iſt 


auch kochend. Wenn man es kalt koſtet, 
| | F ſo 
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fo ſcheinet es gut zu ſeyn, auſſer daß es ei⸗ 
nen Schwefelgeſchmack hat, wozu man ſich 
leicht gewoͤhnen kann. Eine dieſer Lachen 
bildet einen Bach, welcher den Schwefel⸗ 


geſchmack verliert, je weiter er von der 
Quelle flieſſet, jedoch behaͤlt er immerzu 
noch etwas davon. Es gibt Suͤmpfe um⸗ 
her, welche weißlichte Kraͤuter hervorbrin⸗ 


gen, die mit einer Art von Schwefelſtaube 


bedeckt ſind. Der Sand, welcher von eben 
der Farbe iſt, iſt an einigen Orten mit ein 


wenig Waſſer bedeckt, und ſcheint an an⸗ 


dern Orten wie Koth, der anfaͤngt trocken 


zu werden. An andern ſcheint er ganz troc⸗ 


ken zu ſeyn. Indeſſen hat er doch ſo wenig 


Feſtigkeit ſelbſt an denen Orten, wo er am 
trockenſten ſcheinet, daß die Steine, die 
man darauf wirft, faſt den Augenblick un⸗ 


terſinken. Dieſe Lachen find fehr gefaͤhr⸗ 


lich. Unbekannte, die darauf hin gehen wol⸗ 


len, find kaum noch gerettet worden, da 


ſie mit abgebrannter Haut an den Beinen 
noch ſind davon gekommen. Man kann 
nicht zweifeln, daß dieſe Waſſer unter den 
Haͤnden ſolcher Leute, die ſie recht zu ge⸗ 


brauchen wüßten ‚Inicht ſehr heilſam für viele | 


Krankheiten ſeyn ſolten. 


Von Bouillante kommt man in das 


Kirchſpiel der ſchwarzen Spize, oder der 
Ebenen, welches etwas uͤber zwo Seemei⸗ 


len von der Barkenbucht gegen Norden liegt. 
| Man 
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Man thut am beſten, wenn man in einem 
Canot um die Spize Malendure herum 
fährt. Die Kuͤſte hat dort ſehr jaͤhe Felſen, 
deren Zuſammenhang nur durch die Oeff⸗ 
nungen der Baͤche unterbrochen wird, wel⸗ 
che in dieſem Viertel ſehr haͤufig ſind. Die 
betraͤchtlichſten davon find, der Fluß Colas, 
der Fluß der kleinen und der großen Ebe⸗ 
ne, welches zwo große Vertiefungen find, 
die von einander durch ein dickes Cap, die 


ſchwarze Spie genannt, abgeſondert wer⸗ 


den, deſſen Abhaͤnge ſehr ſanft und von 
gutem Erdreiche ſind. Die kleinſte dieſer 


Ebenen iſt gegen Oſten etwa 6 bis 708 


Schritte breit und bis 1200 Schritte tief; 
die große mag 1000 Schritte breit und noch 


viel tiefer ſeyn. Weiter gegen Norden 


lauft der Fluß Caille ins Meer. Der Bo⸗ 
den iſt zwar etwas ſteinig, aber doch ſchwarz 


fett und ſehr gut. Die Zuckerroͤhre I | 


daſelbſt ſehr ſchoͤn; der Zucker vortreflich 
und befonders wol gekoͤrnt; das Vieh in 
gutem Stande, der Manioc dick, ſchwer 
und voller Kraft. Dieſe Bezirke ſind auch 
ſattſam bevoͤlkert, und trift man die ſchoͤnſten 


Wohnplaͤze an. Die Küfte iſt mit den ane 
genehmſten Huͤgeln und Buchten durch⸗ 
ſchnitten. DIT: . > SAN | 

Das Kirchſpiel Ferry ſtoßt gleich daran. Das Kirch⸗ 
Es hat den Namen von einer Bucht, die ſpiel Ferry. 
man die a heißt, über welcher 
g ein 
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ein Fluß gleiches Namens. Die Bucht iſt E 


anmuthig und gegen Nordweſt von einer 


ziemlichen hohen Erdſpize gedecket. Sie ha⸗ 
ben hier gute Seeſiſche und ſuͤß Waſſer in 


Menge, davon der Fluß Baillargent auch 


c 


zufuͤhret. Vor Zeiten bauten fie hier nur 


Manioc, Erbſen, Pataten, Ignamen, 
Hirſe, Baumwolle und Taback; an Horn⸗ 


und Federvieh iſt auch eine Menge. Mit 


allem dieſem handelte man daſelbſt. Und 


obgleich dieſer Handel nicht ſo wichtig ſchei⸗ 
net, ſo macht er dannoch die Einwohner 
ſehr reich. Es kommen Barken von Marz 


tinique, die ihnen ihr Vieh, Baumwolle 
und anderes in Menge abnehmen, weil es 


immer geſucht und gut verkauft wird. 


Das Jerry⸗Kirchſpiel erſtreckt ſich bis an 


die Spize des alten Forts, ſo ſonſt auch 
das kleine Fort hieß, oder St. Pierre. Hier 
ſcheidet ſich das niedere Land oder Baſſeter⸗ 


re von dem großen Sack. Ehe wir dahin 


kommen, wollen wir die Kuͤſte von Ferry⸗ 
Kirchſpiel noch vollends beſchreiben. An 


der Haͤgebucht liegt der Flecken und ſchoͤne 


Wohnungen, die von einem ſtarken Bach 


durchſtroͤhmt werden. Es iſt hier ein guter 


Ankerplaz, der von den Nordwinden durch 
den großen oder dicken Morno, vor den 
Oſtwinden durch die hohen Gebirge, welche 


die Inſel theilen, und vor den Suͤdwinden 
durch die Ferrymornen gedecket wird. Jen⸗ 


ſeits 
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feits des dicken Morno, welcher eigentlich 
eine große Erdſpize iſt, findet man noch ei⸗ 
ne große Bucht und ſchoͤne, ebene, große 
und wolgewaͤſſerte Felder. Auch gegen dem 
Gebirge, oder die Mitte der Inſel ſind 3 
bis 4 Meilen ſehr ſchoͤnes Land, welches 
fanft abhaͤngig iſt, und deſſen Güte man aus 
den großen Baͤumen merket, die im Ueber 
fluſſe wachſen. Die Perlenbucht und Spi⸗ 
ze gleiches Namens ſind hier auch noch zu 
merken. | n 
Nun kommen wir an den andern Haupt⸗Beſchreibung 


2 


theil von Guadaloupe, naͤmlich an Cabes⸗ von Cabes ter⸗ 


re und dem er⸗ 


terre, oder das obere Tand. Das erſte We 
und betraͤchtlichſte Viertel davon iſt das A 
Kirchſpiel des großen Sackes/ welches bei großen Sack 
der Spize des alten Forts an das Ferry⸗ genannt. 
Kirchſpiel graͤnzet. Darin iſt der große | 
Goyavenfluß, vor dem St. Karl genannt, 

welcher ſonſt das Antheil des erſten Eigen⸗ 

tuͤmers Souels von ſeiner Neffen ihrem ab⸗ 

ſonderte. Wenn man ungefähr 2590 

Schritte von feiner Mündung an hinauf 

gehet: ſo findt man ihn nicht tief genug 

mehr fuͤr ein Schiff, obgleich die Barken 

und Schaluppen ihn noch viel weiter hinauf 

fahren koͤnnen. Das Erdreich auf beiden 

Seiten iſt mit Manglen bedeckt, die ſehr 

weit in den Fluß hinein gehen. Seine 

Muͤndung iſt von ungefähr 110 Toiſen. 

In der Mitte hat er wenigstens 7 oder 8 
50 8 2 Fa⸗ 
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Faden Waſſer: er nimmt aber nach und 
nach gegen die Ufer zu ab, vornehmlich ge⸗ 
gen die oſtliche Kuͤſte, deren Boden niedrig 
iſt; und die weſtliche Kuͤſte iſt ein ungefaͤhr 
4 Toiſen hoch über die Flaͤche des Waſſers 
erhabenes Land, welches mit einem ziemlich 
harten Felſen beſezt iſt, an deſſen Fuß bei 


der Ebbe 7 bis g Fuß Waſſer und über 10 


Buß bei der Fluth ſind. Dieſer Ort ſcheint 
recht gemacht zu ſeyn, eine Stadt daſelbſt 


zu erbauen. Er iſt eine natürliche faſt vier 


eckigte platte Forme, 300 Toiſen lang und 
bei nahe eben ſo breit, welche auf der einen 


Seite den groſſen Goyavenfluß und auf der 


andern einen kleinen Fluß mit vortreflichem 
Waſſer hat. Die Gegenden umher find, 
von Natur beveſtigt, und brauchten nur eine 
Bruſtwehr mit Schießſcharten für die Stuͤc⸗ 
ke, welche die Rhede und. die Einfahrt in. 
den Fluß vertheidigen wuͤrden. Unter den 
Nuzen, den man von dieſer Niederlaſſung 
haben wuͤrde, rechnet Labat auch, daß er 
zu Kriegszeiten der Untergang der Engli⸗ 
ſchen Colonien zu Montſerrat, Nieves, 

Antigo und Barboude ſeyn koͤnte, welches 

aber faſt zu viel geſagt iſt. An den großen 
Gopyavenfluß graͤnzt das Marquiſat Houel⸗ 


burg ſo wir aber ſchon aus Gelegenheit 


des g ſalzenen Kluſſes beſchrieben haben. 
Ueberhaupt iſt dieſes ganze Viertel eines | 
der ſchoͤnſten und größten Kirchſpiele ad | 
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der ganzen Inſel; dem ungeachtet war es 
ehedeſſen nicht gar wol bewohnt. CLabat 


hat drei Urſachen davon. vernommen: 1) 
weil es ſo weit von dem niedern Lande und 


dem kleinen Sacke iſt, welche die Oerter 
zur Handlung und zum Ankerplaze ſind; 
2) weil die erſten Eigentuͤmer dieſes Vier⸗ 
tels ſich die Laͤndereien vorbehalten, die die 
Erben ohne große Zinſe, oder, Lehnsbe⸗ 
ſchwerlichkeiten andern ſo leicht nicht abtra⸗ 


ten, welches aber viele abhielt, ſich hier 


unter ſolchen Beſchwerniſſen anzubauen „da 
ſie Land vom König ohne Grundzinſe haben 
konten; 3) weil ſich dieſes Viertel gegen 
die Engliſchen Inſeln Montſerrat und An⸗ 
tigue erſtrecket und viele kleine Inſelchen 
vor ſich liegen hat, hinter welchen ſich die 
Englaͤnder verſtecken und von da aus durch 
ihre Streifereien die Pflanzungen verderben 
koͤnnen, welcher Ungemaͤchlichkeit ſich nie⸗ 


mand gerne ausſezen wolte. Die Hollaͤn⸗ 
der hatten ſich inzwiſchen hier angebauet, 


nachdem fie aus Braſilien vertrieben wor⸗ 
den. Der große Sack, oder Meerbuſen 
gegen Nordweſten macht ein ſehr angeneh⸗ 
mes Becken von 5 oder 6 Seemeilen lang, 
von der Spize des dicken Morno bis nach 
der Antigoſpize in Grandeterre, oder dem 
großen Lande. Die geringſte Breite iſt von 
einer Seemeile und die groͤßeſte drei. Es 
konten darinnen Schiffe von allen Arten 

e and ſicher 


Der große 


a — — 22 2 ne K 
N n r y 


88 Beſchreibung 72 


ſicher ſeyn. Sie laufen durch ztoo Fahrten 
hinein und die Barken durch zwo andere. 
Nichts wuͤrde leichter fallen, als fie durch 
eine geſchloſſene Batterie, oder durch ein 
ort auf der Spize des Inſelchens Fan⸗ 
Jou, ſo nach dem Tertre, Cancale, und nach 
8 ellin, Fajou heißt, zu vertheidigen, wo⸗ 
1 elbſt die Hauptfahrt iſt, wenn man noch 
5 eine Schanze auf einem kleinen Inſelchen 
in der Naͤhe anlegte, welche auch dienen 

würde eine von den beiden Fahrten der Bars 
| ken zu vertheidigen. Die kleinen Eilande 
in dieſem Sacke find der Englaͤnder Kopf, 
das Couane⸗ Eiland, die weiſſen Jnfeln, 
das Eiland Caret und das Lliclasinfels 
chen, nebſt noch mehreren Caien, (*) die 

nun der Nuͤſte liegen. 925 

ur DI Terere gibt dieſen Eilanden andere 

Namen, die er mit vieler Bewunderung 

beſchreibet. Die beiden Saͤcke, ſagt . 

find ohne Vergleichung das befte und ſchoͤn⸗ 

fie Stück der Inſel. Sie ſind zwo Zizen, 

oder zwei Magazine, woraus die Einwohe 

ner ihre Nahrung ziehen. Sie ſind beide 

reichlich mit einer Menge Inſelchen von vers 

ſchiedener Geſtalt und Groͤße gezieret, die 

100, 200, 5, und 600 Schritte von einan⸗ 

der, und insgeſamt bis an die Ufer Rn 2 

| Aus 


(Laien, oder Caiquen find ganz kleine Eilan 
155 oft nur Felſen, die nahe an einer Kuͤſte 
liegen, . | 


— 
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Baͤume mit Lorbeerblaͤttern und mit dem | A 

ſchoͤnſten Grüne bedecket find; welches ih⸗ “ll 

nen das Anſehen von eben fo vielen ſchwim—⸗ I 

menden Waͤldern gibt. Das merkwuͤrdig⸗ 

ſte dabei iſt, daß ſich nicht eine einzige dar⸗ ö 

unter findet, die nicht ihren beſondern Vor⸗ | 

theil hat, wodurch man fie von den andern Bi | 

unterſcheidet, und wovon fie den Namen f 5 4 

hat. Die Fregareninſel dienet der Art 9 N 

Voͤgel, die man Fregaten nennet, zur Zu⸗ Da | N 

flucht; eine andere den Vielfraſſen; eine N 

andere den Moͤven; eine andere den Anolis, N 

andere den Eidechſen, Soldaten, weiß N | 

fen Krabben, violettenen Krabben u. ſ. w. Bu 

Cancale hat am Ufer eine Menge Mangle⸗ 1 

baͤume, die mehrentheils mit Auſtern bela⸗ 

den ſind. 

Ein Mann von etlich 1000 Thalern koͤn⸗ 

te ſich auf einer dieſer Inſeln anbauen, | 

durch Huͤlfe der Negers ein Zuckerwerk und | 

andere Pflanzungen anrichten, daß er Herr | a 

von feiner ganzen Inſel waͤre, ſich das größe 1 

te Vergnuͤgen machen und noch dabei reich | 

werden koͤnte. Die Luft, ſo beſtaͤndig über 

dieſe Inſelchen hinſtreicht, erfriſcht fie, daß 

es recht angenehm darauf zu leben waͤre. 

Die Jagd iſt in allen den bisherigen Vier⸗ Jagd in Baf⸗ 

teln reichlich. Man findet daſelbſt eine ſeterre. | 

Menge von den Ebern, welche man auf | | 

den Franzoͤſiſchen Inſeln Maronenſchwei⸗ | \ 

ne nennet. Von Papagaien, Holztauhen, 
Rn S7 Tur⸗ 
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Turteltauben, Groß vögeln, Ortolanen, (0 
See⸗ und Flußvoͤgeln wimmelt es daſelbſt; 
und da die Inſeichen des großen Sackes 
einer Menge Schildkroͤten und Lamanti⸗ 
nen 0 zur. ht dient 1 ſo kann 13 
5671 


(Sind kleine von Fette g ganz goldgelb umge⸗ 
bene Voͤgelchen, ein ausnehmender Leckerbiſſen. 


(˙%0 Dieſer Fiſch iſt unter allen Meer: Wundern 
am beſten zu eſſen, und wird wie Lachs und 
Stockfiſch in Europa zur Speiſe behalten. Die 
Spanier nennen ihn von ſeinen 2 kleinen Dazen, | 
gleich Haͤnden, Namantin und Manaty. Es 
iſt ein Ungeheuer, welches, wenn es ausge⸗ 

wachſen hat, 18 Fuß lang und 7 Fuß dick iſt. 
Sein Kopf hat einige Gleichheit mit einer Kuh 
ihrem. Daher es bisweilen auch die Seekuh 
genennet wird. Es hat kleine Augen und eine: 
dicke Haut, von einer dunketrothen Farbe, die 

an einigen Orten runzlicht, und mit kleinen 
Haͤrgen bewachſen iſt. Wenn ſie gedoͤrret iſt, 
ſo wird ſie ſo hart, daß ſie wider die Pfeile der 
155 ibbaer, ſtatt eines Schildes, dienen moͤch⸗ 
Und einige unter den Wilden bedienen ſich. 
9 auch, die Hiebe ihrer Feinde abzuhalten, 
wenn ſie fi ch in den Streit begeben. Es hat 
keine Floß federn, ſondern an deren ſtatt die 

2 obbemeldeten kleinen Dazen oder Haͤnde, 
unter ſeinem Bauch, davon jed e 4 Finger hat, 
die ſehr ſchwach find, die Laſt eines fo ſchweren 
Coͤrpers zu unterſtuͤſen. Es hat keine andere 
Vertheidigungswaffen. Es ſuchet feine Nah⸗ 
rung am Gras und Kraͤutern, um die Felſen 
herum, und an den ſeichten Orten, die nicht 
viel über ein Klafter tief Waller haben. Die 
Weiblein bekommen ihre Jungen faſt auf eben 
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ſes Stuͤck der Inſel fuͤr eines der beſten 
gehalten werden. | 


Obgleich die ganze Kuͤſte von Baſſeter⸗ Kuͤſte daſelöſt. 


re, gleichwie überhaupt von der Inſel, bis 
in den großen Sack ſo geſund iſt, daß man 
weder Baͤnke, noch fuͤr die Schiffahrt ge⸗ 
faͤhrliche Klippen daſelbſt weiß, fo findet 
man doch an vielen Orten dasjenige, was 
man Moutons nennet, d. i. Oerter, wo 
die Wellen, welche an das Ufer geſchla⸗ 
gen, bei ihrer Ruͤckkehr diejenigen antref⸗ 
fen, die ihnen folgen, und mit ſolcher Staͤr⸗ 
ke auf einander offen, daß fie ſich zuweilen 

| | NOS? Alle, 


ſolche Weife wie die Kuͤhe, und. haben: 2 Zizen,, 
womit fie ſolche ſaͤngen. Sie bringen deren. 
auf einmal 2. herfür, welche die alten niemals. 
verlaſſen, bis fie der Milch nicht mehr noͤthig, 
haben, und, wie dieſelben, auf dem Graſe wei⸗ 
den koͤnnen. Zwey oder 3. von dieſen Laman⸗ 
tinet beladen ein Canon. Das Fleiſch iſt von 
einer lichtrotben Farbe. Es ißt ſich kurz und 
pfleget nicht leicht Eckel oder Ueberdruß zu er⸗ 
wecken. Es iſt am geſuͤndeſten, nachdem es 2 
oder 3 Tage im Salz gelegen hat. Dieſe Fi⸗ 
ſche werden an dem Eingang friiher Waſſer⸗ 
Hufe öfter gefangen als in der See. Einige 
pflegen gewiſſe kleine Steingen , die in den 
Koͤpfen dieſer Meerwunder gefunden werden, 
ſehr hoch zu ſchaͤzen, weil fie in ein Pulver ver⸗ 
wandelt, die Tugend haben, den Kieß zu ver⸗ 
treiben, und die in den Nieren erzeugten Stei⸗ 


ne aufzuloͤſen. Allein dieſes Mittel iſt etwas 


beftig / und ſich nicht gar fehr darauf zu verlaſſen. 


nd — 
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eine Pique hoch erheben; welches die Bar⸗ 
ken und Canote in eine große Gefahr ſezen 
kann. Von der ſuͤdlichen Spize des Fort⸗ 
royals bis an die Spize der alten Einwoh⸗ 
ner iſt der Ankerplaz vollkommen ſicher, 
aber bei der lezten Spize iſt ein Mouton, 
wenn Weſtwind if. Die Barkenbucht iſt 
ein Sack, wo die Schiffe vor jedem an⸗ 
dern Wind ſicher ſind. Von dieſer Bucht 
bis auf den Weg der brudelnden oder ſie⸗ 
denden Brunnen, iſt der Weg noch ſo 
ziemlich ſicher, und obgleich die Kuͤſte nur 
Felſen iſt: ſo iſt der Grund doch beſtaͤndig 
ein ſchoͤner Sand. In der Mitte dieſer 
Entfernung aber entdekt man eine Reihe 
Felſen, die ungefähr 200 Schritte in die 
See hinausgeht, und zwiſchen zween Spi⸗ 
zen, eine Oefnung von 1012 Fuß laͤßt. 
Die Varken und die Schaluppen werden 
in dieſem Raume durch Klippen zuruͤck ge⸗ 
halten, die ſich nicht zeigen, und die Ca⸗ 
note allein koͤnnen daruͤber fahren. Die 
Bay Bouillante würde eine von den ſchoͤn⸗ 
ſten Rheeden der Inſel ſeyn, wenn nicht 
ein Felſen die Mitte derſelben einnaͤhme und 
die Taue zerſchnitte. Von da bis an den 
großen Sack iſt die Fahrt ohne Gefahr, 
den dicken Morno ausgenommen, wo der 
Zuſammenſtoß verſchiedener Winde ein be⸗ 
ſchwerliches und gefaͤhrliches . | 
1 i * . delfer 
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pelfer erregen, daher man dieſen Ort auch 


das wuͤtende Vorgebirg genannt hat. 


Nun wollen wir in der Beſchreibung Beſchreibung 


leinen 


Tal | ON om des k 
don Cabesterre fortfahren. Von dem a 


Marquiſat Houelburg, ſo an dem großen er,in | 
jefalgenen Fluß lieget , und ſonſt St. Ger⸗ en 
main hieß, kommt man an den kleinen ſpiels. 


Sack, wovon das kleine Flecken Virch⸗ 
5 den Namen haben mag. Der kleine 

Hack liegt dem großen gegen ‚über Suͤd⸗ 
ten zu. Die Erdenge zwiſchen beiden 
Saͤcken, wo ſie am ſchmaͤlſten, moͤchte et⸗ 
was anderthalb Seemeilen betragen. Der 
kleine Sack geht etwas tiefer, aber ſchmaͤ⸗ 
ler, zwiſchen die beiden Eilande hinein. 
Er hat auch verſchiedene Inſelchen, die 
aber meiſt ſehr klein ſind. An der Muͤn⸗ 
dung des geſalzenen Fluſſes hat man in die⸗ 
ſem Sack auf Angeben Labats ein Wacht 
haus auf Pfaͤhlen mit einer Kette und 
Stacketen errichtet, um die Einfahrt in 
den Fluß den Feinden zu verſchlieſſen. In 
dieſem Kirch fpiel liegt das Land Arnonville, 
welches der Eckfluß von St. Germain / 
oder Houelburg abſondert. Es iſt voll⸗ 
kommen ſchoͤn u.) eine Strecke ungefaͤhr 
2000 Schritte breit, und 5 bis 6000 ins 
Land hinein tief. Zween kleine Bäche gehen 
queer durch. Der eine ergießt ſich in den 
Eckfluß und der andere in den St. Pauls⸗ 


fluß. Dieſer zweite Fluß iht agſes due 


Klein Gon: Gleich darneben liegt das kleine Goya⸗ 


venkirchſpiel. 


ben jedoch ſchoͤne Zuckerwerke. Der vor 
nehmſte Handel der Einwohner aber war 


fruchten, Taback und Viehe. Man zaͤh⸗ 


zu ſchlieſſen, wie wohnbar Idas Land ſeyn 
muͤſſe. AN 
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ein Land, welches vor dem Trianon hieß 
und von dem Stadthalter Auger einem 
Officier, Namens Sillacier , abgekauft wor⸗ 
den. Diß Kirchſpiel, fo auch das Kirch⸗ 
ſpiel des kleinen Sackes heißt, war zu La⸗ 
bats Zeiten, ſo ſchoͤn und vortreflich auch 
fein Boden iſt, doch noch nicht ſtark bevoͤl⸗ 
kert, welches aber unterdeſſen wol geſchehen 


7 


ſeyn wird. 


venkirchſpiel, welches man nicht mit dem 
Goͤyaveninſelchen, das an Vaſſeterre liegt, 
noch mit dem großen Goyavenfluſſe in dem 
großen Sacke verwechſeln muß. Es ſind 
drei verſchiedene Herter, welche von den 
haͤufigen Goyavenbaͤumen ſo daſelbſt wach⸗ 
ſen, den Namen bekommen haben. Diß 
Viertel war zu Labats Zeiten auch noch 
wenig bevoͤlkert, wie zween andere Bezirke, 
die ſich von Arnonville bis an den Regen⸗ 
bach la Briqueterie erſtrecken, wo das 
Marquiſat Ste Marie anfängt: Sie ha⸗ 


damals mit Ingwer, Manioc, Huͤlſen⸗ 


let bis auf 8 Fluͤſſe und eben ſo viel Bache, 
welche es von dem Eckfluſſe bis an den Bri⸗ 
queteriefluß, d. i. in einem Raum von un⸗ 
gefaͤhr 4 Seemeilen waͤſſern. Woraus leicht 


der 
| 

Kr 
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Der Wohnplaz Ste Marie wurde zu Ende Ste Marie. Bi 


des vorigen Jahrhunderts zu einem Marquis 
ſate für die Neffen des Stadthalter Souels, 
die Herrn Boiſſeret, erhoben. Dieſes dand 
iſt eine Seemeile breit laͤngſt der See, und 
wenigſtens 3 Seemeilen tief, bis an die 
großen Gebirge, die Cabesterre von Baſ⸗ 
ſeterre abſondern. Man ſieht daſelbſt das 
verfallene Schloß noch. Große Alleen von 
Birnbaͤumen, welche laͤngſt dem Wege 
durch daſſelbe gehen, und andere, welche 
alle Felder, die gebrauchet werden, in viele 


große Vierecke abtheilen, zeugen von der 


Pracht der lerſten Herren. Der Rand ei⸗ 
nes Teichs und fein Damm, iſt mit Birn⸗ 
baͤumen beſezt. Kurz, die Menge dieſer 
Baͤume, welche nach der Schnur gepflanzt 
find, hat den Namen des Marquiſats Ste 
Marie ins vergeſſen gebracht, und man 
nennet dieſen Bezirk insgemein das Birn⸗ 
baumland. Uebrigens tragen dieſe Baͤu⸗ 


me keine Frucht. Man giebt ihnen dieſen 
Namen nur wegen ihrer Blaͤtter, welche 


der Europaͤiſchen Birnbaͤume ihren nahe 
kommen, ob ſie gleich viel laͤnger, breiter 
und dicker ſind. Ihre Bluͤthen ſind hell 
violett. Das Holz iſt grau, bindſam und 
leicht zu bearbeiten. e 

Man findet von dem verfallenen Schloffe 
Ste Marie bis jenſeits der Muͤndung des 


Iluſſes einen ſehr guten Ankerplaz. Zween 
| große 
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große Felſen, die mit dem u glich 5 
Die Felſe 79 555 und eine halbe Viertel Meile | 
Mann und ſtehen, welche Mann und Frau heiſſen, 
Stay. brechen, daſelbſt die Gewalt des Meeres. 
Man koͤnte einen vortreflichen Hafen daraus 
machen, mit um ſo viel wenigern Koſten, 
weil der Kalch in allen dieſen Vierteln im 
Ueberfluſſe iſt, und das niedere Land einen 
rothen Moͤrtel geben kann, der von der 
wahren Pouſſolane nicht unterſchieden iſt. 
Indeſſen ſchreibet bit Tertre ganz anders 
von dieſer Gegend. Er ſagt, das erſchreck⸗ 
lichſte Mouton iſt bei der Manns fahrt. 
(paſſage de P homme) Der Wind wel⸗ 
. daſelbſt ſtets von Oſten, oder aus Oſt 
Nordoſt blaͤſt, verfaͤngt ſich in dieſer Strafe 
ſe und treibt die Wellen mit einer Heftige 
keit, welche ſie zwiſchen zwo Felſenbaͤnke 
einzwaͤngen und ſie mit Gewalt ſich brechen 
laͤßt. Diejenigen, welche eine ſo kurze 
Veberfahrt thun wollen, find gezwungen, 
wenn ſie die Felſenſpize verlaſſen, die Spize 
des Canots dem Winde darzuſtellen, bis 
auf die Mitte des Raums, und daſelbſt 
ſich auf eine geſchickte Art zwiſchen zwo 
Wellen zu wenden, um auf einmal hinzu⸗ 
kommen, wobei man mit der aͤuſſerſten 
5 Vorſicht vermeidet, daß das Canot nicht 
| von der Seite durch die Wellen ergriffen 
werde. Darauf findet man freilich einen 
ſchr Ba Hafen, deſſen En 
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die Ausfahrt aber beſchwerlich iſt. Bon 
dem Fort Ste Marie bis nach Baſſeterre 
iſt die einzige Gefahr ein Mouton an der 
Spitze des kleinen Corbets, und eine Klip⸗ 
pe, die man nicht ſiehet, dicht bei dem er⸗ 
ſten Morne der großen Bucht, dazu wir 
jezo bald kommen. | | 
Wenn man Ste Marie verläßt, fo 
kommt man in das Kirchſpiel Marigot, 
das ſeinen Namen von einigen Teichen hat. 
Man hat die ſchoͤnſten Wege von der Welt 
bis an das auſſerſte Ende des Marquiſats 
durch große Birnbaumalleen, wo fünf Was 
gen neben einander fahren koͤnnen. Darauf 
werden fie in einem Raume von 1000 oder 


1200 Schritten durch die bloſſe Nachlaͤſſig⸗ 


keit der Einwohner ſchlechter, die ſie nicht 
ausbeſſern. Man geht über zween oder 


drei Regenbaͤche, oder kleine Fluͤſſe, das 


von einer in die Caranguaisbucht fällt, 


ehe man den großen Fluß antrift, der 


darum ſo genennet wird, weil er in der 
That der groͤßte in ganz Cabesterre iſt. Sei⸗ 
ne Breite iſt an dem Orte, wo die Reiſen⸗ 
den hinuͤber gehen ‚ über 30 Toiſen; in und 
bei ſchoͤnem Wetter geben die Pferde nur 
bis an die Gurt im Waſſer. Wenn er 
aber durch den Regen nur ein wenig an⸗ 
lauft, ſo machen viele dicke Felſenſtuͤcke den 


Uebergang ſehr gefährlich und oftmals une 
u 


möglich, 


Kit 
Ma 
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Man geht darauf durch den Flecken 
Marigot / der zu Labats Zeiten nur aus 
25 oder 30 Gebaͤuden, Wohnungen oder 
Vorrathshaͤuſern beſtund, nebſt einigen 
Buden, Handwerkshaͤuſern und Wirths⸗ 
haͤuſern, die auf den Inſeln das weſentlis 
che Stuͤck der Flecken ausmachen. Die 
Pfarrkirche wurde von Dominicanern be⸗ 
ſtellet. Einer von den Soͤhnen des er⸗ 
ſten Eigentümers hatte noch nicht eine Mei⸗ 
le von dem Flecken einen Wohnplaz St. 
Martin genannt, der ſeines Vaters wuͤr⸗ 
dig war, welcher ihn in dem Glanze ſei⸗ 

nes Gluͤckes gebildet hatte. Alles, was 
zu einer großen Niederlaſſung gehoͤrete, 
war daſelbſt anſehnlich; und man ſah noch 
400 Negern, die ſchoͤnſten in der ganzen 
Colonie, nebſt Vieh von allerhand Art in 
großer Anzahl. Von Marigot geht man, 
wenn man ſich nach dem Viertel der drey 
Fluͤſſe begeben will, über einen ziemlich 
ſtarken Fluß, welcher den Wohnplaz St. 


N 


Vartin ſchließt, und der Fluß des großen 


arbets heißt. Eine halbe Meile weiter 
findet man einen andern, der großen Ba⸗ 


nanenbaͤume Fluß genannt, welcher das 


Viertel von Cabesterre ſchließt. Dieß iſt 
nach Labaten das ſchoͤnſte unter allen Fran⸗ 
zöfifchen Inſeln. Von dieſem Fluſſe an 
bis nach dem großen Morno, wo der große: 
Sack anfängt, wenn man ihn en 15 
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tiefungen zugaͤnglich findet, welche Bachen 
Falkigen und blaͤulichen Waſſer 
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| Bodens damit einzuſchlieſſen. Die Lage 
17 dieſes Viertels, welches ſehr erhaben, und 
10 gegen Weſten durch große Gebirge gedecket 


ſchet. Das Gras aufden Savannen allda iſt 
buſchicht, zart, beſtaͤndig grün, und ſehr 
bequem zur Viehweide. Man pflanzet da⸗ 


9 ee 
— 0 
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| 1 nicht reif werden. 


Allein diefer Ort iſt eben ſo wuͤſte als wild. 
Man ſteigt darauf durch einen ſehr langen 


einer von denen drei Fluͤſſen fließt, wovon 
dieſes Viertel den Namen hat. Dieſer iſt 


zogen; und ohne über zween Fuß Waſſer 
zu haben, ſo voller Klippen, daß es ſehr 
beſchwerlich darauf zu fahren iſt. Das Vier⸗ 


te breit. Es iſt eine Ebene welche durch 
den Abhang eines großen Morno getheilet 


wird, machet, daß daſelbſt viel Kühle herr⸗ 


ſelbſt auch Maiz, Manioc, Rocu und Ca⸗ 

cao. Die Zuckerroͤhre aber koͤnnen daſelbſt 
Wenn man durch dieſes flache Land iſt: fo 
e e koimmt man in die engen Wege der Berge, 
N 0 die ſtets hinangehen bis auf den hoͤchſten 
140 t Theil des Weges, wo die Ausſicht ſehr 
Kal weit offen, und die Luft überaus friſch if 


und ſteilen Weg hinunter, an deſſen Fuſſe 


klein, ſchmal, durch Felſen zufammen ges 


tel der drei Fluͤſſe iſt nicht über 4000 Schrit⸗ 


wird 
| 


zieht dennoch die Guͤte des Bodens, Ein⸗ 
wohner dahin, welche die Steine brauchen, 
Mauern ohne Mörtel daraus zu machen, | 
um verſchiedene Stuͤcke ihres Grundes und 


1 
\ 
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wird, deſſen Vertiefungen viele ſchoͤne 


Wohnplaͤze enthalten. Das Erdreich ißt 
daſelbſt gut und bringt Zuckerroͤhre hervor, 
deren roher Zucker keinen andern Fehler 


hat, als daß er ſchwerlich weiß wird. Man 


nennet zwo Vertiefungen, die das Meer 


in das Land machet, von dem erſten Fluſſe 


an, den man da findet, wo das Kazenloch 
herunter kommt, bis an die Gebirge, wel⸗ 


che dieſes Viertel von dem Viertel des als 


ten Fortes abſondern, die große und klei⸗ 
ne Bucht. Die große Bucht wird von 
der kleinen durch eine Spize des Morno 


abgeſondert, welche einen guten Poſten ab ⸗ 
geben kann; und weil die Beſchaffenheit 
dieſer Kuͤſte zu den Landungen bequem iſt, 


fo hat man daſelbſt verſchiedene Feſtungs⸗ 
werke gemacht. | 1 is de 
Wenn man von den drey Fluͤſſen weg⸗ 


geht: ſo kommt man wieder in die engen 
Wege vieler Gebirge, welche einen Theik 


von dem Schwefelgrubengebirge ausmachen. 
Es ſind beſtaͤndige Regenfurchen und Hoͤ⸗ 
hen, deren Gaͤnge hinunter Schrecken ver⸗ 
urſachen, nebſt engen Paͤſſen, woſelbſt 20 


Mann ein ganzes Heer aufhalten wuͤrden. 
Von da beſteigt man eine ſehr beſchwerli⸗ 


che Anhöhe durch einen in den Felſen ger 
hauenen aber ſchmalen und rauhen Weg, 
welcher endlich auf den Eſelsrüͤcken führer. 
Dieſen Namen giebt man einem platten 

b 808 43 ana 
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Lande, wohin man bei dem Einfalle der 
10 Englaͤnder 1691 die Weiber, Kinder und 
44 Greiſe flüchtete, Die Carmeliter haben 
2 daſelbſt eine kleine Capelle. Dieſer Ort iſt 
erhaben, ſehr geſund, wiewol mit Gehoͤl⸗ 
70 umgeben, und wirklich undurchdring⸗ 
ich, wenn er nur ein wenig vertheidiget 


0 


1 
wird. Er iſt 3 bis 400 Schritte lang, 
„ und don verſchiedener Breite. Weiter hin 
1 faͤngt man wieder an, durch einen ſehr 
anften Weg in die Hoͤhe zu ſteigen, nach 
| welchem man einen von 10 bis 12 Fuß breit 
5 ſelbſt an der Seite des Berges findet, wel⸗ 
cher an der andern Seite durch ein ſumpfich⸗ 
1 tes Erdreich gedecket wird, wo in der Re⸗ 
\ 10 \ genzeit ſich Die Waſſer von allen benachbars 
I ten Höhen ſammeln, und einen Teich mas 
5 chen, welcher ſtets Waſſer und Koth ge⸗ 
nug hat daß ein ganzes Heer darinnen vers 
inken kann. Auf ſolche Art iſt der Weg, 


welcher auf den Eſelsruͤcken fuͤhret, nach 
dem Meere zu ſicher, wofern er nur unges 

faͤhr 4000 Schritte entfernet iſt. Er en⸗ 
iget ſich ‚mit zweyen Stücken Mauern , 
die queer uͤber gehen und eine Oefnung laſe 

ſen, welche mit einem Thore verſchloſſen 
ird. | a 4 

fi Man geht von da in eine kleine Savan⸗ 


ne, wo man noch die Ueberbleibſel von ei⸗ 
nem großen Magazine findet, welches 1691 

gedienet hat, die Austheilung der Krieges⸗ 
N 95 { f | — g . — f beduͤrf⸗ 
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beduͤrfniſſe unter die Einwohner des Gar 
onenfluſſes zu erleichtern. Ein ſchoner 
Wohnplaz, deſſen Gebäude zwo Höpen 
einnehmen, beftreicht das ganze Land, und 
man koͤnte von einer Hoͤhe zur andern ei⸗ 
nen Laufgraben ziehen, der nach der Ebene 
zu ſaͤhe, und dieſen Poſten vor allem An⸗ 
falle ſichern wuͤrde. Der Weg in die darun⸗ 
ter liegende Ebene hinunter, iſt auf dem 
Ruͤcken des Morno und von einem ziemlich 
ſanften Abhange: die beiden Seiten daran 
aber find jähe und mit großen Baͤumen be⸗ 
decket. Daſelbſt faͤngt ein ſchoͤner Wohn⸗ 

laz an, welcher dem lezten Statthalter zu 

uadaloude a) zugehoͤret hatte. Man ma⸗ 
chet daſelbſt weiſſen Zucker von einer voll⸗ 
kommenen Schoͤnheit. Man findet darauf 
einen kleinen Fluß, la Senſe genannt, 
welcher an dem Fuſſe eines ſehr ſteilen Fel⸗ 


fen hinfließt, und dieſes Land von dem Lan⸗ 


de Bisdari, einem alten Beſize des erſten 
Eigentuͤmers der Inſel, abſondert, wel⸗ 
ches ein rundes und ſehr hohes Gebirge, 
Houelmont genannt, in ſich ſchließt, wel⸗ 
ches Houel vergebens hatte befeſtigen laſ⸗ 
ſen b). 800 Schritte weiter findet man ei⸗ 
nen ſchoͤnen Wohnplaz c). Der Gallionen⸗ 
| | G 4 fluß 


a2) Der Ritter Hinſelin. . 
A Brenn weil feine Höhe das Geſchüz unnüg 
c) Des Herrn Rathes und Hauptmannes der Mi⸗ 

liz / Milets; feiner. 5 
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fluß und la Senſe kommen hier fo nahe zu⸗ 
ſammen, daß ſie nur einen Raum von un⸗ 
gefaͤhr 100 und so Schritten zwiſchen ſich 

laſſen. Da ſie auf beiden Seiten durch 


tiefe Felſen ſehr jähe hinunter gehen: ſo hat 


man 1712 allhier eine wolbefeſtigte Schan⸗ 


ze gemacht, die ſehr leicht zu vertheidigen 
iſt. Von dieſem Poſten bis nach dem Fel⸗ 
ſen am Meere find nur 5 oder 600 Schrit⸗ 


te. Man hat in diefem Felſen einen Gra⸗ 
ben gemacht, der nach der See zu ſieht, 
mit zween vorſpringenden Winkeln, wo⸗ 
von der eine eine verdeckte Batterie von 3 
Canonen hat. Der Weg, welcher nach 
dem Gallionenſſuſſe hinuntergeht, iſt in den 
Abhang des Morno gehauen. Man wade⸗ 
te damals durch dieſen Fluß, ob er gleich 
ziemlich groß iſt; und da er der rechte Weg 


zwiſchen Baſſeterre und Cabesterre iſt, ſo 


erforderte er hoͤchſtnothwendig eine Brücke, 
weil man oftmals daſelbſt aufgehalten wur⸗ 
de, wenn er austrat. Sein Name kommt 
von den Spaniſchen Gallionen her, die 
daſelbſt Waſſer und Erfriſchungen einzu⸗ 
nehmen pflegten, wenn ſie durch die ſen Weg 
giengen, ehe ſich die Franzoſen in dieſer In⸗ 
ſel geſezet hatten. Es iſt eine große Bucht, 
wo der Ankerplaz ſicher und das füffe Waſ⸗ 
fer im Ueberffuſſe ift: das aus dem Fluſſe 
ſelbſt aber iſt mit Schwefel und Vitriol ver⸗ 
miſchet, welche den Gebrauch tte 

fähr⸗ 
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faͤhrlich machen, die nicht dazu gewoͤhnet find. 
Ein Fort, welches auf der Hoͤhe der Kuͤſte iſt, 
und zu welchem man von dem Fluſſe durch ei⸗ 
nen Weg hinaufſteigt / heißt das Fort von Baſ⸗ 
ſeterre, welches wir oben beſchrieben haben. 


Die Küfte von dieſer Seite zeiget die Uns Kirchfpiel des 
moͤglichkeit einer Landung in einem Lande, aten Fortes. 


welches ſich ſelbſt von dem Morno an, 
welcher die kleine Bucht der drei Fluͤſſe 
ſchließt, bis an die Spize des alten Fortes 
bertheidiget. Man findet daſelbſt überall 
nur einen ſchroffen und durch Abſtuͤrze zer⸗ 
ſchnittenen Felſen. Die Spize des alten 
Fortes iſt niedrig, ziemlich eben, ungefaͤhr 
200 Schritte breit und ein wenig laͤnger 

mit einigen Vertiefungen in die engen Paͤſ⸗ 
ſe der Gebirge. Sie ſcheint ein Haufen 
Steine zu ſeyn, welche der Regen von dem 
benachbarten Gebirge abgeſpuͤhlet hat, und 
die ſich mit der Zeit durch ein wenig Erde 
bedecket haben. Ihre Lage iſt Suͤdweſt. 


Ihre Kirche, oder vielmehr ihre Capelle, 
welche den Titel einer Pfarre hat, wird 
von Carmelitern bedienet, das iſt, von 
einem Religioſen, den fie einmal des Mo⸗ 


nats dahin ſchicken, Meſſe zu halten. Es 
finden ſich auf dem Ruͤcken des Morno und 
in den engen Paͤſſen der Gebirge 7 oder 3 
Wohnplaͤze, woraus man Baumwolle, 
Manioc, Maiz und eine Menge Gefluͤgel 


bholet. Man ſieht auf der Spize zwo eiſer⸗ 
G . ne 


— 


ne Vertiefung von 25 bis 30 Toiſen breit 


ren, fand die Oeffnung artig und frucht⸗ 
bar, nebſt ziemlich anſehnlichen Vertiefun⸗ 
gen in den Gebirgen, und ſo gar einen be⸗ 
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ne Canonen, welche dazu dienen, daß ſie 
dem Fort von Baſſeterre von demjenigen 
Nachricht geben, was ſie in der See ent⸗ 
decken. Dieſes Viertel iſt vor allem An⸗ 
falle wegen ſeiner Lage ſo wol, als auch we⸗ 
gen der Unnuͤzlichkeit des ganzen Unterneh⸗ 
mens in einem Lande, welches nur aus Hol⸗ 
zungen, Gebirgen und Abſtuͤrzen beſteht, 
ſicher. So gar ein Canot kann hoͤchſtens 
nur bis auf anderthalb Meilen von dem al⸗ 
ten Fort an einem Orte hinan kommen, 
welcher die Kreuzbucht heißt, und eine klei⸗ 


zwiſchen zween ſchnurgerade hinunter fallen⸗ 
den Spizen des Morno iſt. Ihre Tiefe 
hat 9 oder 10 Toiſen von dem Ufer: des 
Meeres bis an einen Felſen, welcher ihr 


entgegen ſteht. In dieſe Vertiefung fließt 


ein Bach helles Waſſers, und machet ein 
Waſſertuch in ſeinem Falle. Es hatte ſich 


ein Einwohner in dieſe Oeffnung geſezet; 


und damit er leichter zu dem Ufer hinunter 


kommen koͤnte, als mit einer Leiter, deren 


er ſich bisher bedienet hatte, ſo hatte er an⸗ 
gefangen, einen Weg an der Seite der 
Bucht zu graben. Labat, welcher ſich der 
Leiter bedienet hatte, nach dem Wohnplaze 
zu gehen und von da wieder zuruͤck zu keh⸗ 


quemen 


der Inſel Guabaloupe. 105 


uemen Fußſteig, welcher durch Umwege 
im die Mornen zu Den Ländereien Bioda⸗ 
i und Houelmont fuͤhrete. Die Wich⸗ 
igkeit, dieſe beiden Plaͤze zu erhalten, Des 
en Verluſt die Ufer des Fluſſes der Gal⸗ 
jonenbucht blos laſſen würde, nöthigte den 
Statthalter die Arbeit des Einwohners un? 
erbrechen zu laſſen, damit dieſe Kuͤſte von 
Natur unerſteiglich bliebe. Sie endiget 
ich nur an der Gallionenbucht bei einem 
Morno, der aby genannt, von dem 
Namen eines Franzoſen, der ſich dafelbft 
gefezet hatte. Die Gallionenbucht iſt 5 bis 
500 Schritte breit von dieſem Morno an 
bis an den Senſefluß, der ſich an dem 
Ruffe eines andern Morno, deſſen Spitze 
defeſtiget iſt, in das Meer ergießt. Die 
Tiefe dieſer Bucht von dem Ufer des Meeres 
an bis an das Gebirge iſt nur von unge; 
fahr 200 und so Schritten; das Land iſt 
zu beiden Seiten in eben dem Raume platt: 
die Ufer des Meeres ſelbſt aber find, in ei⸗ 
ner Breite von so bis 60 Schritten mit 
großen Kieſeln bedecket, welche das Gehen 
ſehr beſchwerlich machen. Die Bequem⸗ 


lichkeit dieſer großen Anzahl Steine hat dae 


fact einige vorſpringende Winkel machen 
aſſen, welche die Einfahrt in die Bucht 
bedecken, und ziemlich nahe an die Dornen 
und dicken Geſtrauche ſtoſſen, womit ihre 
Ufer bis an den Rand eines Teiches Bug 

1 {13 
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ket ſind, der von vielen Quellen und von 
einem Theile des Senſefluſſes gebildet wird, 
den man dahinein geleitet hat. Der Mor⸗ 
no, welcher den Grund der Gallionenbucht 
bildet, iſt bis auf die Haͤlfte ſeiner Hoͤhe 
urbar gemacht; das übrige iſt mit Baͤumen 
bekleidet. Labat gab dem Statthalter vor⸗ 
trefliche Anſchlaͤge zur Befeſtigung aller 
dieſer Poſten, oder ſie durch verſchiedene 
Einſchnitte unzugaͤnglich zu machen. Er 


beſchreibt bei dieſer Gelegenheit viele be⸗ 
nachbarte Wohnplaͤze. Ueberhaupt iſt der 


Boden von dem Gallionenfluſſe bis an den 
St. Ludwigsfluß ein gutes Land, und zu 


dem weiſſen Zucker vollkommen geſchickt. 
Dieſes Viertel iſt auch dasjenige auf der 
Inſel, worinnen man die meiſten Zucker 


werke ſieht. Nur fehlet es ihnen an Brenn⸗ 
holze. Weil aber die Felder daſelbſt alt, 
das iſt, ſeit langer Zeit gebrauchet ſind, 
und es daſelbſt ordentlicher Weiſe mehr 
duͤrre iſt als es regnet, ſo dienet das Stroh 
von den Roͤhren und der Abgang oder die 
Bagacen ſtatt des Holzes. 
Der Grasftuß ſondert dieſen ganzen 


Strich Landes, der eine Meile breit iſt, 


und verſchiedene Namen fuͤhret, in zween 
faſt gleiche Theile. Man nennet den Theil, 
welcher zwiſchen dem Graofluſſe und dem 
Gallionenfluſſe ft, das Gebirge Schoͤnſon⸗ 


ne (Beaufoleil.) Ueber dem Wohnplaze 


der 


| 
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er Hofnung find der Zucker und Gommi ihre 
Waaren; und das tuͤck, welches zwiſchen 
dem Grasfluſſe und dem St. Ludwigsfluſſe 
eingeſchloſſen iſt, heißt das Gebirge Schöne 
Ausſicht (Belle vué.) Darüber iſt der St. 
Claudius Wohnplaz, der den Jeſuiten ge⸗ 
hoͤret. Er ſtoͤßt an des Parcs ſeinen, wel⸗ 
cher eine von denen Laͤndereien iſt, die ſich 
der erſte Eigentuͤmer der Inſel vorbehalten 
hat, und er iſt auch nur durch Felſen, die 
ſehr ſchwer zu erſteigen ſind, und durch ei⸗ 
nen Fluß, der St. Claudiusfluß genannt, 
der von den Gebirgen der Schwefelgrube 
kommt, und ſich in den St. Ludwigsfluß 
ergießt, davon abgeſondert. 


Der Grasfluß beſteht aus zween Armen, 

die ein Dreieck einſchlieſſen, das Inſelchen 
genannt. Dieß hatte ſich der erſte Eigen⸗ 
tuͤmer auch vorbehalten. Wir beſahen al⸗ 

le die Oerter, erzaͤhlet Labat, welche zwi⸗ 
ſchen dem Grasfluſſe und dem Fort ſind, 
und den ganzen Strich, welcher zur Linken 
dieſes Fluſſes iſt. Wir giengen darauf 
durch die Wohnplaͤze, bis unten nach St. 
Claudius, um beim Hinuntergehen die rech⸗ 
te Seite des St. Ludwigsfluffes zu beſich⸗ 

tigen, welcher 1 0 zween Felſen von 
einer ſehr großen Tiefe fließt. Von dem 
St. Claudiusfluſſe, welcher ſich uͤber 3000 
Schritte weit von dem Ufer des ne in 
oe, den 
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den St. Ludwigsfluß ergießt, bis ein wenig 
über der Muͤhlenſchleuſſe der Jacobinen, 
welche 7 oder 800 Schritte voͤn dem Ufer 
des Meeres entfernet iſt, und von der 
Schleuſe bis an das Meer kann man ihn 
uͤberall durchwaden, ob er gleich groß und 
breit und voller ſtarken Felſen iſt, auch 
ziemlich große Becken hat und faſt alle Au⸗ 
genblicke auszutreten pflegt. Von der 
Schleuſe bis an den St: Claudiusfluß aber 
kann man ihn nur an zween Octen durch⸗ 
Wade; Der uͤnterſte, welcher die Paſſa⸗ 
ge de la Couliſſe heißt, iſt dicht bei einem 
ſehr langen und ſehr ſteilen Morno; und 
der zweite 900 Schritte höher, Bei dem 
leztern iſt es ſchoͤn und leicht hinunter zu 
gehen: bei dem andern ift es To steil, daß 
man davor erſchrickt, und nur die Negern 
getrauen ſich, es zu verſuchen, Labat mach⸗ 
te an allen dieſen Orten den Riß von denen 
Befeſtigungswerken, die heutiges Tages 
da ſind; vornemlich von denen, welche 
laͤngſt dem Meere bis an den Billaubach 
fortgefuͤhret wurden, welcher den Eingang 
in den Flecken St. Frangois bedecket. 
Was man den Parc nennet, iſt ein von 
tiefen Fluͤſſen eingeſchloſſener Ort, der an 
Gebirgen liegt, welche die Schwefelgrube 
tragen. Seine groͤßte Breite iſt 1800 bis 
2000 Schritte. Ob man gleich aus die⸗ 
fern Poſten eine eben ſo ſichere Zuflucht / g 
g ’ Is 
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ius dem Eſelsruͤcken, machen koͤnte: ſo ö 
zielt es der Statthalter doch nicht fuͤr rath⸗ 1 
am, ihn dazu anzuwenden. Er verbot 10 
en Einwohnern ſo gar, ihre Familien und . 
hre Güter dahin zu bringen, bei Strafe, 8 


aß fie weder Schuz bei ihren Unruhen, 

roch Gerechtigkeit wegen der Pluͤnderung u 
er Negern finden ſolten, m a wid SM 
egenheiten oftmals mehr zu fürchten find , OR 
us der Feind. Die Urſachen des Statt⸗ 5 Bi! 
alters waren, es ſolten die Leute an einem ö 10 
Orte beiſammen ſeyn, damit denjenigen, . 1 
velche die Waffen fuͤhreten, an deſſen Er⸗ 67 
haltung eben fo viel gelegen fen; dieſer Ort . 
olte eine Gemeinſchaft mit demſenigen Thei⸗ Bu 
e der Inſel haben, welcher nicht angegrif⸗ 1 
en wäre; man müßte die Verwundeten 1 
ind Kranken, das Lazareth und pie Wund⸗ | 

ärzte, die Magazine und Zeughaͤuſer, we N 
he hinter dem Lager ſeyn ſolten, uf Wi 
men an einen Ort bringen, wo man in der 

Naͤhe waͤre, alles ordentlich und mit den — a 
noͤthigen Einrichtung zu beſorgen; endlich 1 
muͤßte man zu vermeiden ſuchen, daß die wa 
Einwohner nicht unter dem Vorwande, 
ihre Familien zu beſuchen, auf einmal das 
Lager verlieſſen, oder die Luft verloͤren, 
wieder dahin zurück zu kommen, welche Uns 
bequemlichkeiten nicht zu befürchten ſind, 
wenn der Zufluchtsort darhinter iſt. An 
dieſen Ort werden ſich die Seamioen oh 
Bien Zweis 
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Zweifel bei dem lezten Angriffe der Englaͤn⸗ 

er auch begeben haben, als ſie nach Ein⸗ 

aͤſcherung der Stadt Baſſeterre in die Ge⸗ 

birge geflohen. RL 2 27 

e Nachdem wir nun Baſſeterre und Cabes⸗ 
Die 7 terre rings herum den Kuͤſten nach beſchrie⸗ 
ſteht aus Ge, ben, ſo muͤſſen wir auch etwas von der 
birgen. Mitte oder dem innern des Landes ſagen. 

! Dieſes beſteht aus einer Reihe ſehr hoher 
Gebirge, die das obere und niedere Land 
von einander unterſcheiden. Es ſind greu⸗ 
liche Selfen und erſchreckliche Abſtuͤrze. Duͤ 
Tertre ſah einige davon und erkante, daß 
ein Menſch, der unten von der Tiefe aus 
alien Kräften hinauf ſchrie, nicht koͤnte von 
denjenigen gehoͤrt werden, welche das Ohr 
an den Rand legten. In der Mitte ein 
wenig gegen Suͤden, findet man das be⸗ 
Schwefelgru⸗ ruͤhmte Gebirg, Soufriere, die Schwefel 
be. grube genannt, deſſen Fuß auf die Spizen 
der andern tritt, und ſich ſo hoch in die 

mittlere Gegend der Luft erhebt, daß man 

es aus den Augen verliert. Es hat eine 

Oeffnung, woraus beſtaͤndig ein dicker und 

ſchwarzer Rauch ſteigt, mit einigen unter⸗ 

miſchten Funken bei Nacht. Den neugie⸗ 

rigen Labat konte keine Schwierigkeit ab⸗ 

halten dieſes Gebirg zu erſteigen. Er fand 

unterwegs nach vierthalb Stunden Reiſe 

eine Menge ausgebrannter Steine, die oft 

mit weißlicher Aſche bedekt waren, bei | 

| en 
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einen ſtarken Schwefelgeruch gab. Auf der 
Höhe hat man die ſchoͤnſte Ausſicht bon 
der Welt und ſieht bis uͤber die Engliſchen An⸗ 
tillen hin. Die Erde rauchte oben, wo 
eine große Platte⸗forme war, auf allen 
Seiten, vornemlich wo Rizen und Spal⸗ 
ten waren. Er ſtieg ſo gar bis auf die 
Spize der Schwefelgrube, die ein Haufen 
großer calcinirter Steine, der bis 12 Toi⸗ 
ſen hoch ſeyn mag und viermal ſo viel im 
Umfang hatte. Es war weder Aſche noch 
Rauch da; unter ſich ſah er, an der Oſt⸗ 
ſeite, die Muͤndung des Ofens, die bis 20 
Toiſen breit ſchien. Ihre Raͤnder waren 
mit dicken Steinen bedeckt, mit Aſche und 
wahren Schwefelhaufen untermengt. Es 
ſtiegen Wirbel von einem ſchwarzen, dicken, 
ſchwefelichten und mit Feuerfunken vermiſch⸗ 
gen Rauche auf. Nicht weit davon war 
eine kleinere Oeffnung, die wie ein zerſtoͤr⸗ 
tes Gewoͤlbe ausſah. Auch daraus ſtieg 
Rauch und Funken; umher zeigten ſich Ri⸗ 
ze und Spalten, die ebenfals rauchten. 
Das ganze Gebirge ſchien hohl zu ſeyn, 
wie ein Keller, voll entzuͤndeten Schwe⸗ 
fels, der ſich nach und nach verzehret; und 
da er das Gewoͤlbe ſich ſenken läßt, unauf⸗ 
hoͤrliche neue Oeffnungen darinnen macht. () 
| A Nach 

() Diefe Oeffnungen find ein Gluͤck vor die Inſel, 
ſonſt würde fie den Erdbeben gewaltig untere 
phoffen ſeyn; 


te von einer Toiſe im Durchſchnitt 1 0 ö 
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Nach zwo Stunden und eingenommener 
Mahlzeit ſtieg der heldenmuͤthige Natur⸗ 
forſcher wieder herab, nachdem er zum An⸗ 
gedenken ſeiner Reiſe vorher eine Stange 
mit einer Flagge aufgerichtet. Er traf auf 
allen dieſen Bergen, nur kahle Oerter und 
etwa Farnkraut nebſt elenden mit Mooße 

beladene Geſtraͤuche an; welches von der 

beſtaͤndigen Kälte, die daſelbſt herrſchet, 
von den Ausduͤnſtungen der Schwefelgru⸗ 

be und von der Aſche, die ſie oft auswirft, 
herruͤhret. Im Herabſteigen näherte er ſich 
der großen Oeffnung und ließ durch einen 
ſeiner Gefaͤhrten große Steine hinein⸗ 
werfen: es vermehrte ſich aber weder der 

Rauch noch die Funken; nur ertoͤnete die 
Erde. Wenn man mit dem Stock darauf 
ſtieß, ſo war es wie auf einem Schifsver⸗ 
decke. Bewegte man einen großen Stein, 


fo sieng der Rauch ſogleich aus feiner Stels 


le. ie Steine ſind leicht und riechen alle 
nach Schwefel. Die Luft war ſo friſch, 
daß man ſchwerlich eine Nacht aushalten 
koͤnte. Die Negern, welche da Schwefel 
holen, um ihn hernach, wenn er gereinigt, 
zu verkaufen, hatten ſich einen Weg gemacht, 


den Labat erſt in der Ruͤckkehr fand; er war 
viel bequemer, obgleich laͤnger. 200 Scheit⸗ 


te unter der Muͤndung ſieht man drei klei⸗ 
ne Lachen mit warmem Waſſer. Die groͤß⸗ 


sans 
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braunem Waſſer angefuͤllet, welches wie 
das Loͤſchwaſſer der Schmiede riecht. Die 
zweite, welche weißlich, hat einen Ge⸗ 
ſchmack wie Alaun Die dritte iſt blau 
und ſchmecket wie Vitriol: man ſoll davon 
große Stuͤcke finden. Man ſieht hierauf 
eine Menge kleiner Waſſerquellen, die end⸗ 
lich Baͤche bilden. Einer davon heißt der 
weiſſe Fluß, weil die Aſche und der Schwe⸗ 
fel ſich damit vermiſcht; er ſtuͤrzt ſich in 
den Ludwigsfluß, kann aber nicht fiſchreich 
gemacht werden. So wie man ſich von 
dieſen verbrannten Feldern entfernt, wird 
das Land immer ſchoͤner. Man ſieht wie⸗ 
der Gras, gruͤne Baͤume, wolgebaute Fel⸗ 
der; und man glaubt in eine neue Welt zu 
kommen, wenn man dieſes fuͤrchterliche 

Gebirge verlaͤßt. | 
Alles was man bisher angeführt hat, 
betrift denjenigen Theil der Inſel, wel⸗ 
cher den Namen Guadaloupe fuͤhret. Nun 
muͤſſen wir uns nach Grandeterre oder dem 
großen Lande, als der andern Hälfte der 
Inſel wenden, die um ein wenig groͤßer, 
aber viel ſpaͤter bewohnt, und angebauet 
worden, daher auch die Beſchreibungen 
der Schriftſteller ganz kurz davon find, Duͤ 
Tertre kam gar nicht dahin; und wenn 
man die Beſchreibung Labats mit Bellins 
Charte vergleicht, ſo ſieht man leicht, daß 
Grande terre in neuern Zeiten ungemein 
E. 9 2 miauͤſſe 


f 


Beſchreibung 
von Gran bee 
terre. 
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muͤſſe bevoͤlkert worden ſeyn. Labat zaͤhlt 
nur drei Kirchſpiele darin, auf Bellins 
Charte aber entdekt man deren ſechſe. Die⸗ 
ſe Charte, ob ſie gleich zu dem 17. Band 
der Sammlung aller Keiſebeſchreibun⸗ 
gen, worinnen die Geſchichte der Antillen 
beſchrieben iſt, abgeſtochen worden, kommt 
doch mit der Beſchreibung ſelbſt, oder dem 
Text, ſo wenig uͤberein, daß man ſich wun⸗ 
dern muß, daß Hr. Prevot, der dieſe 
Sammlung () beſorgt, ſo ſeichte und une 
achtſam dabei iſt, da er doch nicht den bloſ⸗ 
ſen Sammler allein, ſondern auch den 
Schhriftſteller vorſtellt, der die Reiſebeſchrei⸗ 
bungen aus der neuern Geſchichte ergaͤnzen 
und einen Zuſammenhang heraus bringen 
will. Eben ſo muß man ſich auch uͤber die 
Unachtſamkeit des Herrn Bellins verwun⸗ 
dern, daß er bei Verfertigung feiner Char⸗ 
ke die beſten Schriftſteller von Guadalou⸗ 
pe, den DI Tertre und Labat nicht beſſer 
zu Rathe gezogen und ihre Beſchreibungen 
und Namen angemerkt. So gedenket z. E. 
Labat eines Forts Louis, das er in Gran⸗ 
deterre an die Kuͤſte des kleinen Sacks ſezt, 
wovon Bellin nicht ein Wort gedenkt, da 
doch 


( Es geht eben mit dieſer Sammlung wie mit 
allen großen Werken: zulezt eilt man und die 
leztern Theile werden den erſten nimmer gleich. 
Man muß ſich wundern, daß ein Franmzos fo 
lange Gedult gehabt. e 


der Inſel Guadaloupe. 117 | * 


doch dieſes Fort merkwuͤrdig ſcheinet. Wenn IR 

es auch abgegangen wäre, ſo haͤtte es doch | 
ſollen bemerket werden, wie Bellin etlicher * 
alten Forts in Baſſeterre und Cabesterre na 

mit Recht Erwähnung gethan. 0 
Aus dieſer Verwirrung wollen wir die 

Ordnung ſo viel moͤglich heraus ſuchen und 

zu dieſem Ende Labats Beſchreibung und 9 

Bellins Charte zuſammen nehmen, dann. g 

5 9 75 790 1 — 1 Wir wol⸗ N, 

len von der oberſten Spize tigue gegen Kirchſpi 

Norden anfangen, wovon das daſige Kirch⸗ rg A 

fpiel den Namen hat. Labat gedenkt nichts 

davon. Auf der weſtlichen Seite dieſes 

Kirchſpiels ſezt die Charte die Spize Gari⸗ 

gue, hernach gelangt man zu Antigue, das 

ein namhafter Ort ſeyn muß, (*) wo 

Portlouis gezeichnet iſt und zwei kleine Ei⸗ . 10 

lande, zwiſchen welchen die Feigenbaums⸗ 

ſpize liegt, worauf man erſt zu der Anti ⸗ 

gueſpize gelangt; denn folgt die Bucht la 

Valuenne, Portplatte und die große Bucht, 

worein ſich ein luß ergießt. Dieſe ganze 

Kuͤſte an dem großen Sack gelegen zeigt 

große Ebenen und viele Wohnplaͤtze; man 

findt auch einige Seen darinnen, aber 

nicht viel Fluͤſſe. Die Kuͤſte von Nord⸗ 

often fängt beim dicken Kap an, woran 
35 H 3 das 


) Die Engländer haben dieſen Ort diß Fruͤhf abe 
in die Aſche gelegt. en dut dir deal 


Hafenmoule 


Kirchſpiel. 
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das Inſelchen Deſtela liegt, und gleich 
darauf kommt man zur Koͤrperbucht, auf 
welche die Morizbucht folget. Auch hier 
zeigen fich viele Wohnpläge, obgleich dieſe 
oͤſtliche Kuͤſte etwas bergigter iſt. f 
Bei dem Morne al eau fangt das Hafen⸗ 
Moule Kirchſpiel an. Die Patatenbucht 
folgt naͤchſt darauf, und dann die Nord⸗ 
weſtbal, in welche ein Fluß gehet, In der 
Mitte dieſes Kirchſpiels liegt der Flecken 
und Hafen Moule in einem ſchoͤnen ebenen 
Lande, das mit vielen Wohnplaͤzen laͤngſt 
der Kuͤſte bis zur Jahnbucht gezieret iſt. 
Da wird die Kuͤſte wieder bergigt, abſon⸗ 
derlich bei dem Morne Malherbe, der 
Waſſerbucht und dem Cap St. Johann, 
zwiſchen welchen das Kroneninſelchen liegt. 


Kirchſpiel St. Von der St. Marienbai, daran auch 
Franeiſeus. ein kleines Eiland, gelangt man in das 


St. Franciſcus Kirchſpiel, en die oͤſt⸗ 


liche Spize von Grande terre einnimmt, die 
ebenfals meiſt eben und vortreflich Land auch 


eine Menge Einwohner hat. An der aͤuſ⸗ 
ſerſten Spize, die die Schloͤſſerſpize heiſ⸗ 
ſet, liegen ſehr viele Caien, oder kleine 
Eilande und vorher noch ein Inſelchen, 


das Hoͤllenthor genannt. Auf dieſer Spize 
macht man viel Salz, ſo die Sonne aus⸗ 


trocknet, daher die Salzgrubenſpize ihren 
Namen hat. Weiter hinein liegt ein groͤße⸗ 
res Eiland mit etlichen Bergen, ſo 75 

8 Nane klei⸗ 
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kleine Land heißt. Wenn man die Monu⸗ 
ſtiguenſpize und Champagnebucht vorbeis 


gegangen, ſo kommt man in den Flecken 
St. Franciſcus, von welchem ein ſhoͤner 
Weg meiſt eben bis nach Moule und St. 
Anne gehet und von da bis in das Goſier 
Kirchſpiel. 


Das St. Anne Kirchſpiel nimmt ſeinen S 
Anfang bei der Barkenducht, hierauf kommt Li 


man nach Heleu und dann nach St. Anne, 
wo ein fehöner Hafen, darin der Admiral 
Bompart lezthin feinen Succurs ausſchif⸗ 
fen wollen, als die Capitulation mit den 
Englaͤndern ſchon geſchloſſen war. Nach 
St. Anne gelangt man zur Largetſpize, 
und endlich zu den beiden Diamanten ſo 
zwei kleine Eilande ſind. Das Ufer an der 
Kuͤſte iſt ziemlich eben und meiſt bewohnt. 
Im Lande hinein trift man zwiſchen den 
Bergen die angenehmſten und fruchtbarſten 
Thaͤler an. In dieſem Kirchſpiel muß das 
Fort Louis gelegen haben, oder noch lie⸗ 
gen, davon Labat Meldung thut, Bellin 
aber deſſen gar nicht gedenket, es wäre dann, 


daß es von dem kleinen Sack an den großen, f 
wo jezt Port Louis und Antigue iſt, vers Fort Louis. 


legt worden, weil es ohnehin zu keiner ſon⸗ 
derlichen Vertheidigung diente. Labat be⸗ 


ſchreibt es alſo. Dieſes Fort iſt ein Paralles 


logramme von so Toiſen lang und 197 12 


breit, welches aus einer doppelten Reihe 
H 4 Palli⸗ 
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Palliſaden beſteht, deren eine 6 Fuß von 
der andern iſt, um die Erde und Reisbuͤn⸗ 
del zu halten, woraus dieſe Art von Bruſt⸗ 
wehre beſteht. Einige vorſpringende Win⸗ 
kel zeigen hölzerne Platteformen für das 
Geſchuͤß. Es iſt nichts gemaurtes daſelbſt, 
als das Thor, ein kleines Pulvermagazin, 
welches an der Seite iſt, eine Kuͤche, ein 
paar Oefen und eine Ciſterne. Selbſt das 
Haus des Befehlshabers iſt von in die 
Erde geſtekten Gabeln, jedoch gediehlet, 
und mit Schindeln gedecket. Die Solda⸗ 
tenbaracken und andere Gebaͤude find nur 
von Schilf und Stroh. Weil diefer Po⸗ 
ſten auf einer Hoͤhe liegt, von da er die 
Schiffe nicht vertheidigen kann, die am 
Fuſſe ankern; ſo hat man unten eine ge⸗ 
ſchloſſene Batterie gemacht, wie eine Schan⸗ 
ze, von da 6 Canonen auf die Rheede 
ſchieſſen koͤnnen:; fie würde aber bei einer 
Landung wenig widerſtehen koͤnnen, weil 
ſie beſtrichen wird; ſo daß der einzige Vor⸗ 
theil des Forts in der ſchoͤnen Ausſicht be⸗ 
ſtehet. Man entdecket dafelbſt den groͤßten 
Theil von Cabesterre und dem großen 
Sacke und alle Inſelchen, womit der kleine 
Sack angefuͤllt iſt. Man ſieht die Inſeln 
Samos und bei hellem Wetter die Gebir⸗ 
e von Dominique. 1 


Schlund. ner Das Schlund viertel (Quartier du Go- 
Kinds ger) iſt dem Hort Louis am naͤchſten. Es 


fangt 
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fangt bei der Salzgrubenbucht an und geht IB 
in ſchoͤnen und ſehr bewohnten Ebenen uber 1 
die große Bai hinaus, woran ein Flecken an 
einem Fluß lieget, der in die Bai lauft, gegen 
einem kleinen Eilande zu, fo darinnenliegt. 
Nun iſt noch das Abgruͤnde Kirchſpiel 
übrig, fo eines der größten, am geſalzenen „gründe 
Fluß lieget und an den großen und kleinen aid 
Sack graͤnzt. Dieſe Abgründe find große 
Vertiefungen, die das Meer in das Land 
macht, wohin ſich die Schiffe zur Zeit der 
Orcane begeben, oder vor dem Feinde ber⸗ 
gen koͤnnen. Das Waſſer iſt daſelbſt tief, 
und wenn die benachbarten Laͤnder, ſagt 
Labat, umgerodet wuͤrden: ſo koͤnte man 
ein vortrefliches Fort daſelbſt anlegen, wel⸗ 
ches nur eine Schanze zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung brauchte. Ein Inſelchen, welches 
man die Schweininſel () nennet, decket 
die Rheede vollkommen. Wenn endlich, 1 
fährt Labat fort, das Fort Louis in dieſes 5 
Viertel verlegt wuͤrde: ſo wuͤrde es dieſen 
Theil der Inſel vor allem Anfalle ſichern. ) 
Y 5 Die 


(%) Auch dieſes Inſelchen, gleichwie noch viele 
Oerter und Flüͤſſe, deren die Reisbeſchreibung 
gedenkt, zeiget die Charte Bellins nicht. 

J )er Ritter Renaud, Generalingenieur der Ma⸗ 
rine, welchem 1700 aufgetragen war, die Plaͤze in 

Amerika zu beſuchen, machte den Anſchlag daſelbſt 

einßort anzulegen / wovon er auch den Riß gab. Es | 

wird wol bei der Spize Antigue geſchehen ſeyn, wo 18 
jegp Portlonis iſt deſſen Labat noch nicht gedenket⸗ | 65 
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Die Kirchſpiele von Grande terre werden 
dem Geiſtlichen nach meiſtens vou den Ca⸗ 
pucinern beſorgt. Das ganze Land iſt vor⸗ 
treflich und hat keine ſo fuͤrchterliche Gebir⸗ 
ge, als wie der andere Theil, oder Gua⸗ 
daloupe ſelbſt. Man findt die vortreflich⸗ 
ſten Savannen darinnen, abſonderlich in 
dem Abgründe Kirchſpiel. Man fieng auch 
mit gutem Gluͤcke an Zucker zu pflanzen, 
worauf die ſchoͤnſten Zuckerwerke angelegt 
worden. Der Zucker iſt ſchoͤn und wol ge- 
koͤrnt, vornemlich wenn er noch friſch iſt: 
vormals wurde er aſchicht, oder weichlich, 
wenn er einige Monate aufgehoben wurde. 
Dieß iſt auch der Fehler von dem meiſten 
Zucker aus den Engliſchen Antillen. Man 
hat bemerkt, daß es auf dem großen Lan⸗ 
de von Guadaloupe daher kam, daß ein ſo 
neu angebauter Boden noch zu fett, ande⸗ 
re ſagen, noch gar zu voller Salz und 
Salpeter war; man verſichert nun, die 
Felder haͤtten dieſe boͤſe Eigenſchaft verlo⸗ 
ren, ſeit dem man ſie gebraucht haͤtte. Es 
waͤchſt auſſer dem eine Menge ſehr guter 
Baͤume daſelbſt, die ſich in dem andern 


Theil der Inſel nicht finden. 


Fuͤnf⸗ 


Fauͤnftes Capitel. 


Beſchreibung der Inſel Marie⸗ 

galante, der Heiligeninſel, Deſirade, 

und der Vortheile, welche die Eng⸗ 

länder aus dem Beſize dieſer 
Inſeln ziehen koͤnnen. 


worden, und überhaupt in dem genaueſten 
Zuſammenhang mit jener ftehen: fo wols 


ſen wir ihre Beſchreibung hier gleich beifuͤ⸗ 
gen. Man flndt zwar bei den Schriftſtel⸗ 


als die Namen davon; wir wollen aber 


treiben koͤnnen. Die Lage und Größe Dies 
ſer Inſeln haben wir oben ſchon angezeigt; 
dem nur noch dieſes beizufuͤgen, daß Ma⸗ 
riegalante nur gegen 7 Seemeilen von 
Grandeterre und faſt noch ſo weit von Ca⸗ 
besterre auf Guadaloupe entfernet ſey. Chris 
ſtoph Colombo (*) entdekte ſie den; Nov. 
1493. Die Indianer, oder eigentlich die 
Caraiben haben ſie, ſowol wegen der Fi⸗ 
ſcherei, als auch wegen einiger darauf an⸗ 


S. Charlevoix, hiftoire de St. Domingue . L 
Pag. 144. ; 
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Da die Inſel Mariegalante und der Bes eiung 
Heiligen Inſel u naͤchſt an Guada der Jul da⸗ 
loupe liegen, auch von da aus bevoͤlkert egalalis. 


lern, weil es kleine Inſeln ſind, faſt nichts 


doch alles zuſammen leſen, was wir auf⸗ 


geleg⸗ 
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gelegter Gaͤrten, beſtaͤndig fleiſſi 


r ’ 


Franzoſen abgetrieben, woraus zu ſchlieſſen, 
daß die Wilden muͤſſen Wohnplaͤze darauf 
gehabt haben, ob es gleich auch möglich if, 
daß ſie von Dominique, als ihrem vor⸗ 
nehmſten naͤchſt dabei gelegenen Wohnſiz 
dahin moͤgen gekommen ſeyn, um die Eng⸗ 
laͤnder, denen ſie niemals gar hold geweſen, 
aus ihrer Nachbarſchaft zu vertreiben. Die 
erſte Bevoͤlkerung von den Franzoſen ge⸗ 
ſchah im Jahr 1652 ( die Caraiben aber 
pluͤnderten ſie gleich das Jahr darauf: al⸗ 
lein Souel ſtellte noch im October deſſelben 
r Jahrs 


60 S. Du Tertre Hiſt. des Antilles T. I. p. 420. 
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Fahrs alles wieder in Ordnung. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts hatten ſie 
zen unangenehmſten Beſuch von den Eng⸗ 
ändern. Die Einwohner von Antego rich⸗ 
teten 300 Mann auf, die von dem Obri⸗ 


en Hewetſon angefuͤhrt wurden und un⸗ 
erſehens auf der Inſel landeten, die Ein⸗ 
ohner in die Waͤlder jagten, ihre Oerter 
nd Wohnplaͤze abbrannten, ihre Stücke 
pernagelten, die Feſtung ſchleiften und, nach⸗ 
dem fie alies rein ausgepluͤndert, wieder 
nach Antego zuruͤck kehrten. Dem unge⸗ 
achtet erholte ſie ſich vollkommen wieder, 
daß fie faſt durch und durch angebauet wur⸗ 
de, und alles hervor brachte, was man in 
Guadaloupe pflanzte. Sie hat keine ſo hohe 
Gebirge, wie dieſe Inſel, ſondern iſt viel 
flaͤcher und mit dem vortreflichſten Holze bes 
wachſen, wo der Boden nicht umgerodet 
iſt. Auch ſelbſt auf den Anhoͤhen haben ſich 
die lieblichſten Wohnplaͤze gebildet, weil 
ziemliche Ebenen auf den Bergen angetrof⸗ 
fen werden, da man eine angenehme und 
friſche Luft genieſſet. Herr Bellin hat die⸗ 
ſe Inſel auf der Charte von Guadaloupe 
auch abgezeichnet, aber nicht weiter als ei⸗ 
nen einzigen Namen angegeben, nemlich 
an der oͤſtlichen Kuͤſte, St. Anne, dabei 
er einen Ort oder Flecken angezeiget. An 
der ſuͤdlichen Spize iſt ein Fort gezeichnet, 
fo aber keinen Namen hat. Auf We 


eis 


1 
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„ der Heiligen⸗ 
N inſel. 

} 


126 Beſchreibung 


Seiten dieſes Forts find Fluͤſſe 22 


gleich wie auch ein ſtarker Fluß an der weils 


lichen Kuͤſte und einer an der nordlichen. 


Die Inſel hat ſich bei der lezten Erobrung 
den Englaͤndern unter den nemlichen Be⸗ 
dingungen unterworfen, unter welchen ſich 
Guadaloupe ergeben. Die beſchuheten Car⸗ 


meliter von Guadaloupe beſtellen die Pfar⸗ 
rer in Mariegalante und auf der Heiligen⸗ 


In fel. nt e g ler 
Von dieſer Inſel koͤnnen wir noch viel 


weniger Beſcheid geben, als von der vori⸗ 


gen, da weder Laetius, noch Bloome der⸗ 


ſelben gedenken; und andere Schriftſteller, 
auch ſo gar die neueſten ſie als unbewohnt 


angeben, wie die allgemeine Geſchichte 


von Amerika, ſo unter der Aufſicht Herrn 
D. Baumgartens herauskommen. () So 
gar Prevot ſezt ſie in dem lezten Band der 
allgemeinen Hiſtorie der Reiſen unter die 
verlaſſenen. („) Sie wurde von den Spa⸗ 


niern gleich anfangs auch entdecket die ſie 
Todos Santos nannten. Vochefort 
ſchreibt, daß ſie zu ſeiner Zeit unbewohnt 
geweſen, darin ihm aber ſchwerlich zu glau⸗ 


ben, weil Labat ſagt, daß, als Houel 


% S. den 2 B. p. 933. 
05 S. den 17 B. p. 452. Eben ſo begeht Pre⸗ 


vot den Fehler von der Inſel St. Croir, da 
doch vor einigen Jahren ade Zeitungen ange⸗ 


zeigt / daß die Daͤnen Bells davon genommen. 


Dies 


der Inſel Mariegalante. 127 


dieſe Inſel mit den uͤbrigen der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Compagnie abkaufte, dieſelbe noch 
nicht ſey erobert geweſen, ob ſie gleich im 


Kaufbriefe ſtund. Den 18 Oct. 1648 ha⸗ 


ben die Franzoſen Beſiz davon genommen, 
jedoch erſt im Jahr 1652 eine daurhafte 
Pflanzſtaͤtte darauf errichtet, wie duͤ Ter⸗ 
tre bezeuget. (() 55 f 

Die Heiligeninſel begreift eigentlich ſechs 
kleine Eilande, die in gleichem Grad der 
Norderbreite mit Mariegalante und Gua⸗ 


daloupe, nemlich im 16 liegen, und zwar 
zwiſchen den zwoerſt genannten Inſeln und 


Dominique. Von dem alten Karlsfort in 
Guadaloupe ſind es nur dritthalb Seemei⸗ 
len bis zur Heiligeninſel und etwas uͤber 
5 Meilen von da bis zu Marie galante, 
auch ungefaͤhr eben ſo weit von Domini⸗ 
que; woraus die Wichtigkeit dieſer Lage 
ſchon erhellet. Die Inſel theilt ſich in zwei 
groͤßere Eilande, das obere und niedere 
Land genannt und in vier kleinere ein, da⸗ 
von zwei in der Mitte gegen Norden, und 
zwei gegen Suͤden liegen, die zwar nur vor 
eines gerechnet werden und das durchbro⸗ 


chene Inſelchen heiſſen. Sonſt hat Bel⸗ 
lin keinen Namen auf der Charte, wolaber 


viele Wohnplaͤze und einen vortreflichen 
Ankerplaz zwiſchen den Inſeln angegeben, 
| worin 


(*) Tom. T. pag. 417, | 


Beſchreibung 
der Inſel De⸗ 
ſirade. 
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worin die Schiffe gewiß ſicher liegen muͤſ⸗ 
ſen, da ſie von dieſen Inſeln umgeben ſind 
Da die Inſel Deſtrade auch in dieſer 
Gegend und nur 10 oder 12 Meilen von 
Guadaloupe gegen Nordoſt liegt, ſo wol⸗ 
len wir ihre Beſchreibung hier auch noch 
beifügen, obgleich die Schriftſteller ihrer 
faſt gar nicht gedenken. Sie hieß ſonſt auch 
Deſſuada, oder Deſeada. Nach dem 
Oviedo einem Spaniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber iſt ſie durch Chriſtoph Colombo auf ſei⸗ 
ner zweiten Reiſe den 2 oder 3 Nov. 1493 
entdeckt worden. Weil es die erſte Ent⸗ 
deckung auf ſeiner zweiten Reiſe war, ſo 
nannte er ſie Deſirade, nachdem er ſeinen 
Wunſch erfuͤllt ſahe. Sie liegt 1s Grad 
10 Minuten von der Linie und iſt etwa halb 
ſo groß als Marie galante. Sie hat gu⸗ 
tes Erdreich und jezo einige Wohnplaͤze, 
nachdem ſie von den Franzoſen bevoͤlkert 
worden. Als Rochefort ſein Buch ſchrieb, 
war ſie noch verlaſſen. Die Zeit von der 
Franzoͤſiſchen Beſiznehmung iſt unbekant. 
Weil ſie nicht groß, ſo wird ſie, wie die 
andern benachbarten Inſeln, leicht in der 
Englaͤnder Haͤnde fallen. . 
Dieſen Sommer haben, die öffentlichen 
Zeitungen die Nachricht uͤberbracht, daß 


lante und die Heiligeninſel nebſt Domini⸗ 
que, ſo gleich darunter liegt, guch or 
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25 Ben Don der erſten und lezten 
iſt es beſtaͤtiget worden, und an der zwei⸗ ee; 
ten wird auch nicht zu zweifeln ſeyn, da ſie us 
weniger Widerſtand thun kann, als die beis ander aug der 
den andern. Was nun England vor wich⸗Erobrung dies 
tige Vortheile aus der Erobrung dieſer Zins fer Inſeln. 
ſeln ziehe, iſt leicht zu erachten. 
1) & Guadaloupe von ſolcher Wichtige 
keit, daß die Franzoſen felbft geſtehen, 
ſie koͤnten Capbreton eher verſchmerzen 
als dieſe Inſel. Ihr Handel dahin iſt fo 
groß, daß ſie allein aus Guadaloupe 
jährlich 80000 Oxhofde⸗Zucker, nebſt eis 
ner großen Menge Indigo und Caffee, 
die erſt in neuern Zeiten recht ſind ge⸗ 
pflanzet worden, gezogen haben. Sie 
durften dieſen Inſeln kein Geld, ſondern 
nur Waaren und Landesproducte zufuͤh⸗ 
ren, wodurch alſo erhellet, was die Fa⸗ 
briken in Frankreich dadurch leiden muͤſ⸗ 
ſen. Durch die Schiffahrt dahin ernaͤhr⸗ 
ten ſich wieder eine Menge Leute und 
werden gute Matroſen dadurch gezogen, 
alles dieſes ſchmaͤlert nun die Franzoͤſi⸗ 
ſche Handlung und Seemacht ungemein 
und vergroͤßert um deſtomehr die Engli⸗ 
ſche Handlung und Seemacht. 
2) Wird England durch den Beſiz dieſer 
Inſeln in den Stand geſezt ſeinen großen 
Plan auszufuͤhren, ſich wenigstens der 
ranzoͤſiſchen Antillen insgeſamt zu bes 
er" 3 maͤch 


N 
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maͤchtigen. Die Lage der bereits erober⸗ 
ten kommt ihnen hierzu vortreflich zu ſtat⸗ 
ten. Martinique liegt jezt zu naͤchſt, ſie 
koͤnnen dieſe Inſel, als den Hauptſiz der 
Franzoͤſiſchen Handlung nun völlig eins 
ſchlieſſen und von allen Seiten anfallen, 
da ſie von ihren Inſeln in der Naͤhe un⸗ 
terſtuͤzt werden. Eben ſo wird es 4 
3 ) leicht ſeyn, ſich der Caraibiſchen und 
neutralen Inſeln, uͤber die man bisher 
ſo viel geſtritten, zu bemaͤchtigen. Dos 
minique als die vornehmſte, iſt ſchon er⸗ 
obert, hernach kommt St. Lucia, St. 
Vincent und Bequia, wo noch die Ca⸗ 
raiben ſind, die ſich leicht demuͤthigen und 
ergeben, wo fie ein wenig Gewalt ſehen. 
4) Die Englaͤnder ſind auch eher im Stan⸗ 
de dieſe Inſeln zu beſezen und zu bevoͤl⸗ 
kern, da ihre Antillen gepfropft voller 
Einwohner ſind und aus England leicht 
mehrere an ſich ziehen. Die Holländer 
befuͤrchten dieß auch von ganzem Herzen, 
dann die Reihe koͤnte hernach leicht auch 
an ſie kommen. Wenigſtens erhaͤlt 
England eee 
5) auch noch dieſen Vortheil daraus, daß 
die Holländer in Kriegszeiten, wenn ſie 
neutral ſind, den Franzoͤſiſchen Handel 
auf den Antillen und den Schleichhan⸗ 
del an den Spaniſchen Kuͤſten, beſon⸗ 
ders im Mexikaniſchen Meerbuſen, N 
8 73 i 2 i vd. 
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fo an ſich ziehen,. und den Franzoſen alle 
Beduͤrfniſſe zuführen koͤnnen. Dahin⸗ 
gegen koͤnnen 


6) die Englaͤnder mit den Spaniern. noch 


beſſer zurecht kommen, den Schleichhan⸗ 
del, der meiſt pagres Geld eintraͤgt, 
hoͤher treiben und ſich im Mexikaniſchen 
Meerbuſen durch ihre Flotten furchtbar 
machen; folglich wird hernach auch das 
Campecheholz leichter zu erhalten ſeyn, 
wovon die Spanier die Englaͤnder abtrei⸗ 


ben wollen. 


7 


) Wird der hoͤchſtbetraͤchtliche Zuckerhan⸗ 
del hernach faſt ein Monopolium fuͤr Eng⸗ 
land. Frankreich hat mit dem Zucker 
aus ſeinen Antillen nicht nur ſein eigen 
Land, ſondern auch noch halb Teutſch⸗ 
land verſehen. Was die Spanier, Por⸗ 
tugieſen und Hollaͤnder aus Amerika ge⸗ 
zogen, hat kaum für ihre Länder gereis 
chet. Der Zucker aus Oſtindien iſt we⸗ 
gen der langen Reiſe theurer undkommt 
eben nicht ſo gar viel daher; die Spani⸗ 
er pflanzen nicht viel auf ihren Inſeln, 
ſondern ſind zufrieden, wenn ſie nur ein⸗ 
mal des Tages eſſen und die übrige Zeit 
ſpazieren gehen koͤnnen. Folglich muß 


England mit dem Zucker, wenn es Mar⸗ 

tinique vollends bekommen ſolte, einen 
erſtaunlichen Handel bekommen. Viele 
teutſche Provinzen empfinden es ſchon, 
| I da 
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da der Zucker fo gewaltig im Preiſe ger 
ſtiegen, und ſchwerlich bei dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wolfeiler werden wird, weil der Zue⸗ 
ker aus England uͤber Holland zu uns 
muß, da dann die Herrn Holländer für 
die Durchfahrt auch etwas werden ziehen 
wollen. SEN AR Fr 
) Hat man auf den Franzoͤſiſchen Inſeln 
den Caffee haufig anfangen zu pflanzen, 
w | wie dann unſere Frauen ſchon dieſe Caffee⸗ 
| forten zu nennen wiſſen: England kon⸗ 
te aber fein eigen Land noch bei wei⸗ 
tem nicht damit aus feinen eigenen Pflanz⸗ 
ſtaͤdten verſehen; folglich muͤſſen ſie nun 
dadurch vieles Geld erſparen und koͤnnen 
noch davon anderwaͤrts abſezen und al⸗ 
do Geld herbeiziehen. 
9) Da die Franzoͤſiſchen Negers auf Gua⸗ 
daloupe einen Aufſtand erreget und meiſt 
zu den Englaͤndern bei der leztern Erobe⸗ 
rung übergegangen, ein ſolcher Neger 
aber auf 2 bis 300 fl. gerechnet wird, 
davon über 10000 in Guadaloupe ſeyn 
ſollen: ſo ſieht man leicht, daß nur die⸗ 
ſer einzige Artikel ein paar Millionen be⸗ 
tragen koͤnne. I 
Wir enthalten uns weitere vortheilhafte 
Folgen aus dem Beſiz dieſer Inſeln anzu⸗ 
fuͤhren, und fuͤgen nur noch dieſes bei, daß 
ſchon Cromwel den Vorſchlag gefaßt das 
Spaniſche Amerika zu erobern. In ſol⸗ 
6 1935 i chem 


we 
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chem Fall wuͤrde die Vorherſagung jenes 
Engliſchen Miniſters unter der Regierung 
der Königin Anna ziemlich in die Erfüllung 
gehen: daß man einſt in Europa keine 
Canone würde losſchieſſen doͤrfen, ohne 
vorher die Erlaubniß in England dazu 
einzuholen. 


8 beg 8. b b. b. B g b. Ech S. S. e. 
Sechſtes Capitel. 


Von der Franzöſſchen Handlung 
und Schiffahrt nach den 
Antillen. 


Die erſt angeführten Vortheile aus dem Warum bier 


Beſiz der Franzoͤſiſchen Antillen wer? gon der Hand, 
den um ſo mehr in die Augen fallen, wenn lung und 
wir die Franzoͤſiſche Handlung und Schif⸗ Schiffahrt 


fahrt dahin etwas umftändlicher vorſtellen nach den An 


werden. Wir koͤnnen dieſes Capitel, ehe 1 


wir noch zur Beſchreibung der uͤbrigen In⸗ 
ſeln fortſchreiten, hier fuͤglich einſchalten: 
weil die aus⸗ und eingehenden Waaren bei 
allen dieſen Inſeln faſt gleich, und man 
alſo keine unnoͤthige Wiederholungen mar 
chen darf. Der Leſer hat hierdurch auch 
mehr Abwechslung, als wenn die Beſchrei⸗ 
bung in einem fortgienge. Auf ſolche Wei⸗ 
ſe werden wir hernach auch ein Capitel von 
3 der 
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der Naturgeſchichte, der Kirchengeſchichte 
und dem Zuſtande der Wiſſenſchaften auf 


dieſen Inſelneinruͤcken. 


pifkahrt. Was nun die Schiffahrt und Handlung 
des der Franzoſen nach den Antilliſchen Inſeln 


e 


der Franzosen Überhaupt betrift; fo treiben weit mehr als 
nach den An⸗ 200 Franzoͤſiſche Schiffe die Handlung auf 


Den. 


diefen Inſeln, und es iſt nichts auſſeror⸗ 
dentliches, auf der Rheede von Martini 
que und Guadaloupe bis 80 beladene 
Kauffahrteiſchiffe zu ſehen. Dieſe Schiffe 
find ordentlich von 100 bis 2710 Tonnen, 
welche man den groͤßern deßwegen vorgezo⸗ 
gen hat, weil, da dieſe allzulange Zeit zu 


ihrer Einladung haben muͤſſen, der Taback 


und die andern Waaren Gefahr laufen zu 


verderben. Die Jahrszeit zur Abfahrt die⸗ 


ſer Schiffe aus Frankreich iſt vom Monat 
Sept. bis zum Monat Februar, weil, ob⸗ 


‚ah 91 die Schiffahrt nach den Franzoͤftſchen 


Antillen faſt zu aller Zeit gefchehen kann, 


es dennoch beſſer iſt, die Jahrszeit der Or⸗ 
cane, welche auf den Inſeln, waͤhrend der 


Monate Julius, Auguſtus und Septem⸗ 
ber herrſchen, zu vermeiden; uͤber dieſes 
auch die Schiffe, welche erſt in den Monaten 
Oct. Nov. Decemb. und Jenner abſegeln, in 
den Inſeln gleich zur Zeit der Zuckerernte an⸗ 


kommen, welcher einen der vornehmſten 


Gegenſtaͤnde dieſer Handlung ausmacht. 
Sonſt iſt zwar der Taback eine Zeitlang 
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die Waare geweſen, womit auf den In⸗ Ausgehen de 
ſeln das größte Gewerbe getrieben worden; Waaren ber 
gegenwaͤrtig aber iſt es der Zucker, indem Antillen. 


daſelbſt, abſonderlich auf Martinique und 
Guadaloupe nicht mehr Taback, als blos 
zum Gebrauch des Landes gebauet wird. 
Die andern Waaren welche man daſelbſt 
erzeuget, ſind Indigo, Cacao, Rocou, 


Caſſia oder Canifice, Baumwolle, Ing⸗ 


wer, Zimmet, Piment, eingemachte Ana⸗ 
nes, und einige medicinaliſche Gummi. CH) 
Man zieht auch daher Leder, Schildkro⸗ 
tenſchalen, und endlich Holz zur Faͤrberei 
und zu eingelegter Arbeit, als Roſenholz, 
ndianiſch Holz, Braſilienholz, Broſillet, 

uſtock und grün Ebenholz. In neuern Zei⸗ 
ten iſt der Caffee zu großem Vortheil hin⸗ 
zu gekommen. Labat hat deßwegen die ge⸗ 
ſchickteſten Vorſchlaͤge gethan. Uebrigens 


find die Franzoͤſiſchen Reiſebeſchreibungen in 
Anzeige des Gewinns etwas Geheimniß⸗ 


voller, als die Englaͤnder. Man ſchaͤzet 
indeſſen, daß Martinique ein gemeines Jahr 
hindurch auf 5 bis 6 Millionen Pfund Zue⸗ 
ker, Guadaloupe über 4 Millionen, Ma⸗ 
riegalante J bis 600000 Pfund, Grenade 
und Ste Croix zuſammen lieferten ſonſt 4 
bis 00000 Pfund. Die andern Inſeln 
Ä | J 4 bauen 


(0 Bon dieſen Producten wird man in dem Ca⸗ 


pitel der Naturgeſchichte die weitere Erlaͤute⸗ 
zung unten finden. 
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bauen nur Taback und einige blos Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, womit ſie einen ziemlich guten Dans | 
del nach Martinique, St. Chriſtoph und 
Guadaloupe treiben. ja | 
ehmalige . Vor Errichtung der Franzoͤſiſchen weſt⸗ ö 
Hollänbiſche indiſchen Compagnie, fo im Jahr 166 ge⸗ 
Handlung ſchah, profitirten die Franzoſen in Europa 
101 dendran, das wenigſte von der bluͤhenden Handlung 
Ken. A dieſer Colonien, indem ſich die Holländer 
f ſelbiger, ſo zu ſagen, faſt völlig bemeiſtert 
hatten. Damals geſchahen zu Flieſſingen 
und Middelburg die vornehmſten Schifs⸗ 
ladungen vor Martinique, inmaſſen die 
Kaufleute dieſer beiden Staͤdte alle Jahre 
mehr als 100 Schiffe dahin ſchickten, die 
ihre Ladung beftändig bereit fanden, web 
che reiche Kaufleute von ihrer Nation, die 
ſich daſelbſt etablirt hatten, in die uner⸗ 
meßlichen Magazine, die man ihnen daſelbſt 
anzulegen, nur ſo obenhin erlaubt hatte, 


zuſammen zu bringen, beſorgt waren. Wie 


nun das ausſchlieſſende Privilegium der 
10 Compagnie dieſe fremde Handlung völlig 
Darnieder gelegt hatte, welche die Hollaͤn⸗ 
der gleichwol zu erhalten ſuchten, indem 
fie ihr alle Fahre eine beträchtliche Erkent⸗ 

lichkeit fuͤr die Freiheit dieſer Handlung an⸗ 
boten; fo trieben felbige dennoch eine Zeite 
lang nur die Schiffe dieſer Compagnien. 
Nachdem aber endlich die Kaufleute zu o⸗ 
chelle, Bourdeaur, Rouen, St. Nui 

| un 
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und Nantes, wie auch fo gar in den Haͤfen 
von Provence, abſonderlich von Marſeille 
und Toulon, ein Belieben zu dieſen Fahr⸗ 
ten bekommen hatten, fuͤr welche es ihnen 
nicht ſchwer war, Paßporte zu erhalten; 
und nachdem auch das Privilegium der Com⸗ 
pagnie nach Ablauf einer Zeit von 8 oder 
10 Jahren war wiederrufen worden: ſo 
iſt dieſe ganze Handlung den Franzoſen geblie⸗ 
ben, welche ungeachtet der langen Kriege Lud⸗ 
wigs des XIV, die ſie zum oͤftern unter⸗ 
brochen haben, noch eine der reichſten und 
floriſanteſten iſt, die Frankreich aus den 
Haͤfen treibt, welche es am Ocean und am 
Mittellaͤndiſchen Meere hat. 


Die Waaren, welche die Franzoͤſiſchen Ei 


Schiffe nach den Inſeln bringen, beſtehen; 
in allem, was zur Nahrung und zum Un⸗ 
terhalte der Einwohner, zum Feldbau, zur 
Arbeit der Schwarzen, und zur Haushal⸗ 
tung noͤthig iſt. Unterdeſſen ſind dieſelben 
dennoch nach Beſchaffenheit der Haͤfen, 
wo die Ladungen geſchehen, unterſchieden. 
Wenn die Schiffe von Rochelle oder von 
Bourdeaux abſegeln: fo geſchiehet ihre Las 
dung mit eingeſalzenem Rindfleiſche und 
Speck, mit Mehl, Brantewein, () Wei⸗ 

I nen 


C) Die Weine gehen ab, man mag deren brin⸗ 


gen ſo viel man will. Wenn die Schiffe nur 


etliche Monate ausbleiben, fo muß man Waſ⸗ 
fer trinken. Jedoch koͤnnen fie auch andere ge⸗ 


den Inſeln. 
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nen von Rochelle und Bourdeaux, und 
manchmal auch von Madera, den ſie un⸗ 
terwegens einnehmen, mit Stockfiſchen, 
Heeringen, Baumoͤl, Kaͤſen, Butter, Sei⸗ 
fe, Eiſen, Leinwand, Keſſeln und einer 
Menge Kram und kleiner Eiſenwaaren. 
Die Schiffe von Rouen, welche fuͤr die 


Inſeln beladen werden, ſcheinen den Kauf 
eee 


funde und ſchmackhafte Getraͤnke auf den Inſeln 
ſelbſt machen, wie weiter unten vorkommen 
ſoll. Die beſten Franzweine kommen aus Bo⸗ 
urdeaur. Man weißt aber, daß nicht alle Wei⸗ 
ne / die man daſelbſt ladet, Graverweine find, 
ſondern daß die meiſten von Palus kommen, 
d. i. von denen niedrigen und fetten Orten, 
welche dicke und harte Weine geben, welche 
gemeiniglich von den Nordiſchen Voͤlkern ge⸗ 
ſucht werden. Dieſe groben Weine aber klaͤren 
ſich auf, wenn ſie uͤber die See gehen, und 
werden unendlich beſſer, als ſie in dem Lande 
ſind, wo ſie wachſen. Man bringt auch Spa⸗ 
niſche, Portugieſiſche, Italiaͤniſche, Rhein⸗ 
und Moflerweine dahin. Die allgem⸗ine Hi⸗ 
ſtorie der Reiſen ſezt auch die Neckarweine da⸗ 
zu, daß ſie daſelbſt getrunken werden, welches 
einen wundern ſolte, da dieſe Weine ſonſt auf 
dem Waſſer etwas ſchwach werden. Sie er⸗ 
holen ſich aber auch wieder, wenn ſie einige 
Zeit ausruhen. Wenigſtens ſind dieſe Weine 
an der Koͤniglichen Tafel in London ſchon ge⸗ 
trunken worden. Von Branteweinen und al⸗ 
lerhand abgezogenen Waſſern geht in den In⸗ 
ſeln auch unglaublich viel auf; jedermann trinkt 
davon, und wenn fie gut And, ſchreckt kein 


Preis ab. 


| 
| 
| 
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leuten von Rochelle und Bourdeaux die 


Sorge für die Nahrung zu üͤberlaſſen, 


und fuͤr ihren Theil nur dasjenige einzu⸗ 
nehmen, was zur Bekleidung und zumUnter⸗ 
halte der Einwohner dieſer Colonien dienen 
kann. Die Waaren ihrer Ladung ſind al⸗ 
fo: Barchet, Baſins, Padau von unters 
ſchiedlicher Breite, wollene Baͤnder und 
Gallonen, die man Rollen nennet, von 
allerhand Farben, Schreibfedern, Schreibe 


zeuge, Garn aus Bretagne von allerlei 


Farben, Roſenkraͤnze, allerlei Arten von 
Zinngeſchirre und anders dergleichen Ge⸗ 
raͤth, Schuhe, Nadeln, Karten, Gewehr, 
Bandeliers, Lunten, Pulver, Blei, Schrot, 
Saͤttel, Zaͤume, Sporen; allerhand Ar⸗ 
ten von kuͤpfernem Haus und Kuͤchenge⸗ 
raͤthe, als Keſſel, Töpfe, Pfannen, Plat⸗ 
ten zum leinen Zeuge; allerhand Arten von 
Schloſſerarbeit, Meſſer u. d. g. hanfene 
Leinwand, die Ehle zu 16 bis 30 Sols, 
halb weiſſe flaͤchſene Leinwand zu 20 bis 30 
Sols, geſtreifte Leinwand zu 15 Sols, 


grobe Werk⸗ und Sackleinwand, die Ehle 


zu 10 bis 16 Sols, wollene Bettdecken, 
ein und anderes von ſeidenen Stoffen, Sar⸗ 
ſchen und Kamelottwaaren, Droquets und 
Etamine; allerhand Arten von Spiegeln 
in Rahmen, von ſchlechtem oder vergolde⸗ 
tem Holze, wie auch mit Leder uͤberzogen, 


und die man zuſammen legen kann; gang 


ferlig 


4 
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fertig gemachte Waͤmſer für Weibsperfos 
nen bon unterſchiedlichen ſeidenen und baum⸗ 
wollenen Zeugen von allerhand Farben und 
Moden; Kleider und Oberroͤcke fuͤr Manns⸗ 
perſonen, ſeidene und wollene Struͤmpfe, 
eingefaßte Huͤte von Biberhaar; ingleichem 
von Spaniſcher, und von Wolle von Cau⸗ 
debec und andern Sorten; allerhand Ars 
ten von ſchlechtem oder faſonirtem Bande, 
mit und ohne Gold, von allerlei Farben 
und Breiten. Marſeille und Toulon lie⸗ 
fern Oele, Oliven, Kaͤſe, trockene Fruͤch⸗ 

te, Weine und einige leichte Zeuge aus 
den Manufaeturen von Provence. Man 
ſchaͤßet daß ein Jahr lang aus Frankreich 
nach den Franzoͤſiſchen Inſeln ungefaͤhr 

für vier Millionen Livres von allen dieſen 
Eßwaaren, Manufacturen und Kaufmanns⸗ 
guͤtern ausgeht, und daß man ihrer wie⸗ 
der faſt fuͤr ſieben Millionen von da zuruͤcke 
bringt. Woraus leicht zu ſchlieſſen, wie 
reich die Einwohner dieſer Inſeln nach und 

nach werden muͤſſen. | | 


Handel der Die Franzoſen in Canada unterhalten 
Inſeln mit auch ein großes Gewerbe mit den Inſeln, 


Canada. 


und ſie liefern ihnen das meiſte Vieh, deſ⸗ 
ſen ſie vonnoͤthen haben, ſo wol als eine 
Menge Getreide, Hülfenfrüchte, trockene 
Fiſche, und Bau-⸗Zimmer⸗ und Tiſchler⸗ 
holz, wofuͤr ſie Zucker, Taback und unter⸗ 
ſchiedliche andere Producte des ee 

l * g ruck 
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rück bekommen, indem dieſe ganze Hands 

ng, fo wol als der Europaͤiſchen Franzo⸗ 
ſen ihre, meiſt nur tauſchweiſe geſchiehet, 
und wenig paares Geld darzu gebrauchet 
wird. Den Zuſchuß von dieſem thun die 
Teutſchen durch Abnahme einer großen Men⸗ 
ge Zuckers und Caffee, ſo aus dieſen In⸗ 
ſeln durch Frankreich zu ihnen kommt. Wor⸗ 
aus man ſieht, daß durch dieſen betraͤchtli⸗ 


chen Handel, nicht nur viele tauſend Fabri⸗ Wichtigkeit 


kanten und Seeleute in Frankreich ernaͤh⸗ dieſes Handels 


x 


gen, die Landesproducte vortheilhaft uns 
tergebracht, ſondern auch noch anderwaͤrts 
her, beſonders aus Teutſchland, der Schweiz, 
Italien und andern Laͤndern ſehr viel paa⸗ 
res Geld herbei gezogen wird. 

Auch der Handel mit den Schwarzen ge⸗ 


ſchieht auf den Inſeln meiſt tauſchweiſe, adden J 


welcher deſto betraͤchtlicher, je noͤthiger er 
iſt, immaſſen der Landbau und die Arbeit 
in den Zuckerſiedereien blos durch dieſe un⸗ 
gluͤckliche Sclaven unterhalten wird, wo⸗ 
mit die afrikaniſche und ſenegaliſche Com⸗ 
pagnien, welche gegenwaͤrtig mit der großen 
Franzoͤſiſchen Indianiſchen Compagnie ver⸗ 
einiget ſind, fortgefahren haben, die In⸗ 
ſeln zu verſehen, da fie felbige für fo viel 
tauſend Pfund Zucker, das Stuͤck von In⸗ 
dien verkaufen, wie man ſie zu Portobel⸗ 


ret, eine Menge tuͤchtiger Matroſen ergo, über 


ſeln. 


lo, Carthagena, Buenosawres und in an. 


been 


haupt. 


/ 


7 
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dern Plägen der Spaniſchen Herrſchaft in 


America fuͤr ſo viel Piaſters nach den Haͤup⸗ 
tern verkaufet. Den Franzoſen kommen in⸗ 
zwiſchen ihre Negers etwas theurer zu ſtehen, 
als den Englaͤndern: hingegen aber halten 
ſie ſolche auch beſſer, als dieſe und brauchen 
folglich weniger. Die Gerichtsſtube und 
die Magazine der Compagnien ſind zu 
Martinique angelegt, wohin die Einwoh⸗ 
ner der andern Inſeln kommen, ſich von 
daraus mit Negers zu verſorgen. ie 
Nicht nur die zur nöthigen Nahrung, 
Kleidung und Gewerben gehoͤrige Waaren 
finden einen ſchleunigen Abgang auf den 
Inſeln, ſondern auch alles das, was zur 
Pracht und Ueppigkeit gehoͤret, welche ſchon 
zu Labats Zeiten auf den Inſeln hoch ge⸗ 
ſtiegen. Daher ſeidene Zeuge und zwar 
auch reiche, goldene Treſſen, Kleinodien, 
Silbergeſchirr, die feinſten Spizen, und 
was ſonſt zum Puz des Frauenzimmers und 
Ausmeublirung der Haͤuſer erfordert wird, 
gut verkauft wird. Die Weiber vornem⸗ 
lich verſagen ihrer Eitelkeit nichts; und 
man hat ſich wegen der Bezahlung desjeni⸗ 
gen nichts zu befuͤrchten, was ſie zu ihrem ei⸗ 
genen Gebrauche beſtimmen. Finden ſie 
ihre Maͤnner ein wenig ſchwierig: ſo ruͤh⸗ 
met Labat die Gabe, die fie beſizen, ſol⸗ 
che zu gewinnen und zu lenken; und diejeni⸗ 
gen, welche ſolche nicht ſo gut beſizen, Mn 
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\ 

fen vollkommen, fagt er, Mundzucker, Ir 
Mundindigo, oder Mundcacao zu mas | 14 
hen, und ihn den Kaufleuten zu geben, | We 
die das Geheimniß heiligſt verwahren. Man l 
gennet auf den Inſeln Mundzucker denjenis 
zen, welchen man bei Nachtzeit durch treue 
Sclaven wegtragen laͤßt und verkaufet, 
um dasjenige zu bezahlen, was man ohne © 
Theilnehmung der Männer, oder Väter 5 
kaufet, bei denen es unerhoͤrt iſt, daß man 1094 
ihnen jemals den wahren Preis der Sa⸗ | 
\ 


ER 


chen ſaget. 3455 a 149 
Obgleich alle die bisher genannten Waa⸗Moͤgliche Ver⸗ 1 
ren hinlaͤnglich find, den Grund zu einem en 955 1 
ſehr großen Handel abzugeben: ſo halten ſelbſt. | an 
einige Reiſende dennoch dafür, er könne — 14 

noch vermehret werden; und die Anſchlaͤ⸗ 
ge, die man dieſerwegen giebt, ſind ſowol 
an ſich ſelbſt, als auch wegen anderer Nach⸗ | 
richten merkwürdig, welche fie zu erklaͤren 
dienen. Iſt der Caffee, ſaget Labat, in . 
allen unſern Inſeln gut fortgekommen; 1 
warum wolte man nicht auch verſuchen, 1 
Thee, Sennes, Rhebarber, Pfeffer, fei⸗ . 
ne Würze, nämlich Zimmet, Nelken und 
Muſcaten daſelbſt zu bauen? Warum wol⸗ 
te man nicht auch die Errichtung vieler eben 
ſo vortheilhaften als leichten Manufactu⸗ 
ren verſuchen? | 
Was den Thee betrift, ſo behauptet eben Thee auf den 
der Schriftſteller, er habe es wahr keine Antillen. 

G6 den, l 
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den, daß er von Natur auf den Inſeln 
wachſe, und daß ſich alles Land fuͤr ihn 
ſchicke. Er hat eine Menge zu Baſſeterre, 
und in dem Sacke von Martini? geſehen. 
Man nennet ihn wilden Thee, ſagt er, weil 
er ohne Wartung waͤchſt, welches ſeine 
Kraft etwas vermindern kann. Damit er 
aber keinen Zweifel dieſerwegen laſſe: fo giebt 
er die Beſchreibung davon, welche von die⸗ 
ſem Abſchnitte nicht abgeſondert werden 
darf. Es iſt eine Staude 4 bis „Fuß hoch, 
die von einer Hauptwurzel geſtuͤzet wird, 
welche fuͤr die Staude, die ſie haͤlt, ziem⸗ 
lich dick und mit vielen kleinen Wurzeln, 
die ſich ausbreiten, und einer Menge Tas 
ſern begleitet iſt. Der Stamm hat nicht 
uͤber einen Zoll oder anderthalb Zoll im 
Durchſchnitte. Er treibt eine Menge ge⸗ 
rader, zarter, biegſamer Zweige, welche 
ſowol wie der Stamm ein wenig Mark 
haben. Die Rinde der Zweige iſt gruͤn 
und duͤnne; des Stammes ſeine dicker und 
blaſſer. Alle Zweige und Aeſte, die davon 
herausgehen, ſind uͤberaus ſehr mit kleinen 
feften ausgezackten Blättern beladen, die 
ungefaͤhr zweimal ſo lang als breit, von ei⸗ 
nem ſchoͤnen Gruͤn, wol genaͤhret, ſaftig 
und faſt ohne Stiel ſind. Die Blume iſt 
ein Kelch, der aus 10 Blättern beſteht, 
wovon die 5 aͤuſſerſten grün und auf ſolche 
Art geſtellet find, daß fie die e 10 
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dem Puncte ihrer Abſonderung flügen. Dies 
ſe ſind weiß, zart und bis auf die Mitte 
ihrer Höhe geſpalten. Sie halten 4 Jaͤd⸗ 


chen in ſich, deren Kopf mit einem gelben 
Staube beſaͤet iſt, mitten unter welchen 


ein Griffel ſtebet, deſſen Spize mit kleinen 
faft unfühlbaren Koͤrnern, wie ein weiſſer 
Staub, beladen iſt. Aus dem Grunde die⸗ 
ſes Griffels kommt die Frucht hervor. Sie 
iſt laͤnglich und beſteht aus zween Lappen, 


deren jeder eine Krinne hat. Sie oͤffnet 


ſich von ſelbſt bei ihrer Reife, und iſt voller 
ſehr kleinen Samen oder runden grauen 
ziemlich feſten Koͤrner, welche leicht auf⸗ 
gehen, wenn ſie geſaͤet werden, und die 


Staude hervorbringen, deren Blaͤtter und 


Bluͤthe dasjenige find, was man ſuchet, 
und welche, wenn heiſſes Waſſer daruͤber 


gegoſſen worden, das ordentliche Getraͤnk 
der Chineſer ausmachen. 


2 


leget werden: ſo trocknen ſie und rollen 
ſich von ſelbſt zuſammen; welche Eigen⸗ 
Si wie der P. Labat ſagt, nicht dem 


gebildet hat, weil ſie bei allen Arten langer 
und zarter Blaͤtter beobachtet wird. Der 
americaniſche Thee hat von Natur, wie der 
chineſiſche, einen Veilchengeruch. Er iſt 


zwar nicht ſo ſtark: dieſer Jehler aber kann 
von vielerlei Reh herkommen, als z. 5 
| ENT, | da 


Wenn dieſe Blätter an die Sonne ge⸗ 


hee beſonders eigen iſt, wie man ſich ein⸗ 


— 


* 
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daß er vor oder gar zu lange nach feiner 
Reife geſammelt worden, daß man nicht 


die rechte bequeme Jahreszeit und die Wit⸗ 
terung gewaͤhlet, daß man ihn gar zu ſehr 
in die Sonne geleget, deren Hize ſeinen 
Geruch ausziehen kann, wie es bei den Ci⸗ 
tronen⸗ und Orangebluͤthen, bei den Ro⸗ 
ſen, Jaſminen und Tuberoſen geſchieht, 
die in der Sonne faſt gar keinen Geruch 
geben, des Nachts, des Abends und Mor⸗ 
gens hingegen die Luft einbalſamiren. | 

Die Aehnlichkeit dieſes Thees mit dem 


chineſiſchen iſt fo vollkommen, daß man ihn 
im Tranke nicht unterſcheiden kann. Labat 


that, zur Vermehrung der Schwierigkeit, 
den martiniquer in eine Buͤchſe, worinnen 
Iris geweſen war, welches den Veilchen⸗ 


ö 


geruch vermehren konte. Wer weiß aber, 
ſagt er, ob die Chineſer, oder diejenigen, 
welche ihren Thee in Europa verkaufen »’ 
nicht durch einigen Kunſtgriff ihm dieſen 
Geruch geben helfen? die Officier eines 
Franzoͤſiſchen Schiffes, welches aus dem 
großen Indien kam, beſchenketen den In⸗ 
tendanten zu Martinique mit einem wenig 
chineſiſchen Samen. Er wurde in dem In⸗ 
tendantengarten geſaͤet; er gieng bald auf 
und brachte Stauden, die voller Bluͤthen, 
Blaͤtter und Samenkoͤrner waren, deren 
Gattung zu vermehren niemals ſchwer ſeyn 
wird, ſo daß fir gan Europa und America 
5 mit 
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nut Thee verſehen koͤnnen. Wenn man 
einwirft, es habe ſich der chineſiſche Samen 
vielleicht auf den Inſeln ausgeartet, wie es 


mit dem Getreide, den Erbſen u. ſ. w. ges 


ſchieht, die man aus einem Theile der Welt 
in den andern verſezet: ſo antwortet man, 
es kommen zwar wirklich nicht alle Euro⸗ 
paͤſche Samen anfänglich auf den Inſeln 
fort: allein, auch das wenige, welches ſie 
hervorbringen, vermehret ſich nicht ments 
ger ſowol in der Groͤße, als Menge und 
Güte, wenn es wieder in die Erde geſtecket 
w 


iſt von einem oder einem paar Staͤmmen 
gekommen, die man aus dem Königlichen 
Garten zu Paris dahin gebracht hatte, und 
welche von denjenigen gekommen waren, 
womit die Holländer Ludwig den XIV, bes 
ſchenket hatten. Ein Hauptmann von den 
Trupen auf der Inſel befließ ſich eifrigſt, 
fie in feinem Garten in dem St. Marien⸗ 
viertel zu bauen; und man ſah fu 1726 
ihrer eine große Anzahl auf der 


res; und wie in allen Ländern, die gegen 
Morden von der Linie gelegen ſind, ſo ge⸗ 
ſchieht die Winterernte hier im Mai, und 
die Sommerernte im Windmonate. Labat 
giebt ſehr gute Aufldat, nicht allein ui 

a 2 | ie 


ird. AR 
Der Caffee iſt ein weniger ſpaͤter in Mar⸗Martinlauer 
tinique, als Cayenne, gebauet worden. Er Caffee. 


r Inſel. Die⸗ 
fe Bäume tragen daſelbſt zweimal des Jah⸗ 
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fie reichlicher, ſondern auch den Caffee volle 
kommener zu machen. | . 


Pfeffer und Er iſt uͤberzeuget, ſagt er, es koͤnne der 
feine Ge Pfeffer und alle feinen Gewuͤrze mit eben 


wülze. 


dem guten Erfolge in allen Franzoͤſiſchen 
Inſeln gebauet werden. Er fuͤhret ſeine 
Erfahrung zum Beweiſe an, was den Pfef⸗ 
fer betrift. Von den Muſcaten erzaͤhlet 
er, es habe einer von denen Hollaͤndern, 
die aus Braſtlien entflohen und zu Mars 
tinique aufgenommen worden, einen Muſ⸗ 
catenbaum mitgebracht, den er auf ſeinem 
Wohnplaze in die Erde geſtecket; dieſer 
Baum ſey daſelbſt vortreflich fortgekom⸗ 
men, und würde unfehlbar Fruͤchte dure 


* 


gen haben, welche zur Vermehrung dieſer 
Baͤume hätten dienen koͤnnen, wenn nicht 
andere Hollander, die auf einen ſolchen 
Schaz eiferſuͤchtig waren, um deſſentwillen 

ihre Nation ſo viel Aufwand gemacht, und 

ſo große Kriege gefuͤhret hat, ihn bei Nacht 
ausgeriſſen und verbrannt haͤtten. Solte 

es unmoͤglich ſeyn, ſezet der Verfaſſer hin⸗ 

zu, ſich auf denen Inſeln, wo die Naͤge⸗ 

lein und Muſcaten wachſen, einige Staͤm⸗ 

me von dieſen koſtbaren Baͤumen zu ver⸗ 

ſchaffen, ſie einige Zeitlang in der Inſel 

Bourbon zu warten, auszuſtudieren, wie 

ſie muͤſſen gewartet werden, und alsdann 

die Art davon nach den Antillen zu bringen, 

wo es leicht ſeyn wuͤrde, einen W 
4 0 Ns 
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finden, der ſich für fie entweder von Nas 
tur oder durch feine Lage ſchickete? 
Die Beſchreibung, welche die Portugie— 
fen von dem Zimmetbaume auf der Stel 
Ceilan gegeben, läßt eben dieſem Reiſen— 
den keinen Zweifel, daß dasjenige, was 
man auf den Inſeln indiſches Holz oder 
Baſtardzimmet nennet, nicht durchaus eben 
der Baum ſey. Es iſt eben das Blatt, 
eben der Geruch, und eben die Frucht. 
„ Wenn das indiſche Holz auf unſern In⸗ „ 
ſeln viel größer und viel dicker iſt, als die „ 
ceilaniſchen Zimmetbaͤume: ſo muß man „ 
keine andere Urſachen davon ſuchen, als „ 
ihr ungemeines Alter. Die Rinde iſt daran „ 
auch viel dicker; und ihr Geruch hat, „ 
wie ihr Geſchmack, etwas von dem Naͤ⸗ „ 
gelein an ſich. Daher kommt es, daß 
man ihn in Italien, wohin man eine an⸗ „ 


ſehnliche Menge davon bringt, um ihn „ 


zu Pulver zu ſtoſſen, Canella Garofe- „ 
nata, das iſt, Naͤgeleinzimmet nennet. „ 
Vielleicht wuͤrde man dieſen Naͤgelein⸗ „ 

geſchmack nicht ſo ſtark in der Rinde un⸗ „ 

ſers indiſchen Holzes finden, wenn man „ 
nur die ganz jungen abſchaͤlete, und wenn „ 
man nur die zweite Rinde, das iſt, die „ 
inwendige, brauchete, die allezeit feiner, „ 


Auſchlaͤge zus 
Aufnahme 
der Handlung 
wegen dei 
Zimmet; 


zaͤrter und von einem lieblichern Geruche iſt. „ 


Man weiß, daß die Portugieſen eine 
große Anzahl Zimmetbaͤume in Braſilien 
17 83 ha⸗ 
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haben, entweder weil ſie ſolche mitgenom⸗ 
men, da ſie genoͤthiget waren, die Inſel 
Ceilan zu verlaſſen, oder weil ſie ſolche nach⸗ 
her haben hinkommen laſſen, oder auch, 
weil fie dieſelben von der malabariſchen Kuͤ⸗ 
ſte, die damit angefuͤllet it, oder von Chi⸗ 
na, oder Cochinchina, oder den Inſeln 


Timor und Mindanao geholet haben. Denn 


dieſer Baum findet ſich in unzaͤhligen Lan⸗ 
den. „Es iſt ausgemacht, ſagt Labat, 


„ daß die Zimmetbaͤume in Brafilien volle 


„kommen gut fortkommen, daß die Por⸗ 
„ kugieſen fie brauchen und ſehr gut befins 
„ den. Wenn ſie auch nicht fo vollkommen 
„ ſeyn ſolten, als die ceilaniſchen; iſt es 
„ wol vernünftiger, fie auf den Franzoͤſi⸗ 
s ſchen Inſeln zu vernachlaͤſſigen, als es in 
5 Champagne ſeyn wuͤrde, alle Weinber⸗ 
„ ge umzureiſſen, welche nicht den allervor⸗ 


„ kkeflichſten Wein hervorbringen, und lies 


„ ber Waſſer trinken, als mittelmaͤſſige 
„ Weinberge bauen wollen? Unſere Inſu⸗ 
v laner mögen nur ihr indiſches Holz war⸗ 


„ ten, welches von Natur bei ihnen waͤchſt 
„ fie mögen Sorge tragen, ſie umzuhauen, 
„ wenn ſie gar zu groß werden; ſie moͤgen 
„ fie alle drei Jahre ſchaͤlen, und nur die 
„ zweite Rinde davon nehmen, fie werden 


„ ihrer Nation einen beträchtlichen Dienſt 
„ leiſten, wenn fie ihr dasjenige guten 
5 Kaufes verſchaffen, was ihr die 1 * 

* eln 


* 
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den ſo theuer verkaufen; und der Vor⸗ „ 


theil wird eben ſo groß für fie ſelbſt mer „ 


gen der Einkünfte feyn, die fie von einer „ 


Waare haben werden, die ihnen wenig » 


Arbeit und Aufwand koſten wird.» _ 
Was man unten von dem Canificier 


oder dem Baume, welcher die Caſſia traͤgt, 


ſagen wird, muß zu erkennen geben, ws 
unnuͤz es ſey, eine Specerei, die man aus 


wegen dez 0 


unſern Inſeln durch Umſaz gegen andere Caſſia; 


Waaren erhalten kann, mit großen Koften 


aus der Levante kommen zu laſſen. Dieſer 


Handel muß ſtets fuͤr den vortheilhafteſten 
gehalten werden, vornaͤmlich da die Caſſia 
von den Inſeln für die befte erkannt wird, 
und man ſie ſtets viel friſcher haben kann. 

Auſſer dem Canificier, welcher ein ſehr 
großer Baum iſt, haben die Inſeln auch 


eine Staude, welche man, wiewol ſehr un⸗ 
eigentlich, Caſſ ienſtrauch (Caſſier) nens 


u 


net; denn ſie trägt keine Art von Caſſia. 
Ueber dieſes iſt ſie ſchwach, waͤchſt nicht 
uͤber zwei bis drei Fuß hoch, und trägt kei⸗ 


ne andere Frucht, als ſehr kleine Schoten, 
welche ihr Samenkorn enthalten. Ihre 


Blaͤtter nur ſind gut, welche den Sennes⸗ 


— 


blättern fo gleich find, daß mau fie unmoͤg⸗ 


lich von denen unterſcheiden kann, die man 


aus der Levante bringt, mit dem Unter⸗ 


ſchiede, daß fie alle ihre Kraft in einem 
noch hoͤhers Grade haben. Die klügſten 
| uw Ein⸗ 
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u 


Einwohner der Inſeln brauchen keine ans 
dere, und nehmen nur etwas weniger da⸗ I 
von ein. Warum kommt ihr Gebrauch 
nicht auch nach Frankreich!? 


ker Rinden. Wenn man nur die Rinde von den Pa⸗ 


zletuvenbaͤumen oder den Mangeln in dem 
ſalzichten Waſſer, nach der Beobachtung 
die man ſchon davon angefuͤhret hat, zur 
Gerbung des Leders brauchen wolte: ſo wuͤr⸗ 


de dieſes ſchon der Gegenſtand von einem 


ſehr guten Handel ſeyn. Er koͤnte in ganz 
Italien an ſtatt gewiſſer Eicheln, die man 
Valonea nennet, und von den Kuͤſten von 
Dalmatien, den Inſeln des Archipelagus 
und aus der Levante zur Gerbung des Le⸗ 
ders holet, eingeführer werden. | 
Es ſcheint gewiß zu ſeyn, daß die Oel⸗ 


der Oelbaͤume; haͤume auf den Franzoͤſiſchen Inſeln voll⸗ 


kommen gut fortkommen, daß ſie viel mehr 


und uͤberfluͤſſiger, als in Europa, tragen, 
und nicht ſo dem Froſte ausgeſezet ſeyn wuͤr⸗ 


den, wovon fie auegehen. An ſtatt daß fie 
das Vieh hindern ſolten, auf den Savan⸗ 


nen zu weiden, wuͤrden ſie ihm vielmehr 
Schatten geben. Die wilden Oelbaͤume 
wachſen daſeſbſt in den Gehoͤlzen und ohne 
die geringſte Wartung vollkommen. Wird 


man wol in Anſehung der freien Oelbaͤume 


an eben dem Erfolge zweifeln, wenn ſie 


Hel gewartet würden? Man hat ſo gar ein 
Beiſpiel von einigen Verſuchen, die gut 


als⸗ 


| 
| 


raubet fie eines ſo koſtbaren Gutes. „Be— 
fürchten fie, fraget Labat, es möchte das 
Oel, welches ſie bei ſich machen, dem 
aus den mittaͤglichen Provinzen Frank⸗ 
reichs ſchaden? Allein, jedermann weiß, 
daß die Provence und Languedoc me 
mals vermoͤgend geweſen ſind, ſo viel zu 


noͤthig iſt, und daß die Kaufleute ver⸗ 
bunden ſind, Oel aus Spanien, Por⸗ 
tugall, von den genueſiſchen Kuͤſten, 
aus dem Koͤnigreiche Neapolis und Si⸗ 
eilien und von vielen andern Orten zu 


ſchaffen, als für das ganze Koͤnigreich 


holen, das Koͤnigreich damit zu verſorgen. 

Eine Privatperſon hatte unternommen, 
eine Glashuͤtte zu Martinique anzulegen, ten 
als ſein Unternehmen durch den Krieg 1688 
unterbrochen wurde. Es iſt zu verwun⸗ 
dern, daß man ſeitdem nicht wieder darauf 
gefallen iſt. Der Erfolg davon iſt nicht 
ungewiß, weil man in dieſer Inſel alles hat, 
was zu dieſer Manufactur gehoͤret. Es 
findet ſich Farnkraut von allerhand Art da⸗ 
ſelbſt; die weiſſen Kieſel ſind in den daſigen 
Fluͤſſen im Ueberfluſſe, und die Mitte der 
Inſel iſt voller Gehoͤlzte. Wenn man kei⸗ 
nen Abſaz in Frankreich hoffen kann, wo 
der Glashuͤtten ſchon vi le find: fo würde 
mas d och einen anſehnlichen Gewinnſt von 
N K 5. dem 
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ausgeſchlagen find. Nur die Gleichguͤltig⸗ 
keit und Schlaͤfrigkeit der Einwohner be⸗ 


2 
3 


W 
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dem Abgange der Inſel ſelbſt und noch meh 


N . bei feinen Nachbaren auf dem feſten Lande 
Ie haben, wo alle Glas waaren gut ins Gel 
ia 5 wuͤrden geſezet werden. | 


g | Es finden ſich auf den Franzoͤſiſchen In 
1 ſeln viele Gummi von verſchiedenen Arten 
Re Labat verwundert ſich, daß zween Natur 
ii kundiger, als Surian und der P. Pluͤmier 
i welche der Hof lange Zeit unterhalten hat 
N dergleichen zu beobachten, dieſen Artike 
a vperobſaͤumet haben. Bisher hat niemani 
a, daran gedacht, ſagt er, dieſes Geſchen 
des Himmels zu ſammeln, noch auch ver 

ſuchet, den geringſten Handel damit zu tee 

| ben. Iſt es Unwiſſenheit oder Traͤgheit 

dem Schwefel Die Schwefelgrube zu Guadaloupe gieb 

a und Alaun; Alaun und Schwefel im Ueberfluſſe. Ol 
= RE gleich dieſe beiden Waaren nicht ſehr koſt 
bar ſind: ſo werden ſie doch gebrauchet un 
man verthut viel. Man ſieht zu Civit 
vecchia eine Menge Barken aus der Pre 
vence und Languedoc, welche Alaune lader 
die man zwo oder drei Meilen weit von die 
ſer Stadt machet, und andere, welch 
Schwefel einnehmen, den man von ver 
ſchiedenen Orten aus dem Kirchenſtaat 
und Toſcana dahin bringt. Warum wi 
man aus einem fremden Lande Dasjenig 
holen, was man bei ſich findet? 
dem Safran; Die Spanier, die Italiaͤner, die Tü 

ken und alle Aſiater ſowol, eee 
. ‘ 


> 
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hen Voͤlker verbrauchen eine ungeheure 
Nenge Safran. Sie mengen ſolchen in 
les, was ſie eſſen, in der Meinung, es 
y fuͤr die Bruſt nichts beſſer. Labat un⸗ 
rnahm, auf dieſe Beobachtung, den Bau 
ieſer Pflanze auf den Franzoͤſiſchen Inſeln 
inzufuͤhren, wo man nicht zweifeln kann, 
aß fie nicht gluͤcklich fortfommen und mehr 
ringen werde, als in Europa. Er beleh⸗ 
ete ſich in der Grafſchaft Avignon, wie 
has Erdreich beſchaffen und liegen muͤſ⸗ 
e, welches ſich dazu ſchicke, um welche 
Zeit man die Zwiebeln in die Erde legen 
und wieder ausheben müfle, wenn fie reif 
werde, kurz von allem, was er zu ſeiner 
Abſicht noͤthig zu ſeyn glaubete. Er faufe⸗ 
te einen ganzen Zentner ſolcher Zwiebeln, 
die er nach den Inſeln einſchiffen ließ. En 
ſparete weder Aufwand noch Fleiß; er ver⸗ 
mocht einen jungen Menſchen, aus der 
Grafſchaft, welcher den Safranbau voll⸗ 
kommen wol verſtund, daß er mit ihm nach 
America reifete. Allein, da ſich andere Ur⸗ 
ſachen dieſem Anſchlage widerſezet hatten: 


ſo blieb das Unternehmen ausgeſezet, und 
die Zwiebeln wurden nicht geachtet. In⸗ 
deſſen bleibt doch Labat dabei, daß die Ein⸗ 
wohner der Inſel Vortheil davon haben 
wuͤrden, wenn fie eine ‘Pflanze baueten, 
die weder Unkoſten noch Arbeit fordert, ung 
die ihnen jährlich zwo Ernten geben 12 P 
! 8 


ber Seide; 
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da man ſich in Europa fir glücklich ſchaͤz 
wenn man nur eine mittelmaͤſſige erhaͤ 
woraus denn bald ein Ueberfluß entſteh 
wuͤrde, welcher den Grund zu einer ft 
großen Handlung abgeben koͤnte. 
Man hatte zu Martinik unternomme 
Seidenwuͤrmer zu ziehen. Ein Provenze 
Buchhalter bei der Compagnie von 16 
hatte angefangen auf feinem Wohnpla 
in dem St. Marienviertel von Cabester 
Seide zu machen; und feine Verſuche ho 
ten fo vielen Erfolg, daß ihm Ludwig d 
XIV, da er einige Strennen davon na 


Hofe geſchickt hatte, ein Jahrgeld von sc 
Thalern gab, um die Nacheiferung zu e 


wecken. Allein, dieſe Manufactur if eber 


falls aufgegeben worden, unter dem Vol 


wande, die Ameiſen zernichteten die Wuͤl 
mer, die Baͤlge und die Eier; gleich al 


wenn es ſo ſchwer geweſen waͤre, ſezet Le 
bat hinzu, die Würmer vor dieſen Inſecte 


zu verwahren. Es ſind in der Inſel noc 
ſehr viel weiſſe Maulbeerbaͤume übrig, wel 
che einzuladen ſcheinen, eine ſolche reich 


Handlung wieder vorzunehmen; wobei noch 


der Vortheil iſt, daß man die Eier, da di 
Baume beftändig voller "Blätter find, fo: 
gleich kann ausbruͤten laſſen, wenn fie ge⸗ 


leget worden, und ſich alſo einen immer: 


waͤhrenden Nuzen verſchaffen kann. 


Die Baumwolle auf der Inſel uͤbertrift 
an 
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B, wenn man dieſen Handel aufmunter⸗ 
die Franzoͤſiſchen Inſeln dem Koͤnigrei⸗ 


zuchten. Warum muß man denn nach 
Tuͤrkei gehen? Es wuͤrde genug ſeyn, 
zt Labat, den Fleiß und die Arbeit auf 
nuntern, wenn man in Frankreich die 
nfuhre der auslaͤndiſchen Baumwolle vers 
te; es wuͤrde der Nation gar bald ein 
eraus großer Vortheil davon zuflieſſen. 
zan koͤnte aber in den Inſeln ſelbſt den 
ſortheil noch weiter treiben, den man da⸗ 
n hat. Die Einwohner dürften fie nur 


amacken zu machen; ſie koͤnten auch wel⸗ 
e halten, Zeuge zu weben. Es fehlet ih⸗ 
n nicht an Farben, ſolche zu faͤrben. Die⸗ 


8 Negern beſchaͤftigen, die zur Ar⸗ 


Wenn einige Urſache hinderte, fei⸗ 


+ 


turen zu grobem Catune errichten, wie 
r, den man auf dem mittellaͤndiſchen 
Neere zu Segeln auf den Schiffen und 
jaleeren brauchet. Man koͤnte dazu die 
Faumwolle von den Inſeln, ſtatt der aus 


Schoͤnheit, an Länge, an Feinheit und der Baum⸗ 
Weiſſe die aus der Levante. Die Staus wol, 
welche ſolche traͤgt, kommt ſo leicht fort, 


und den benachbarten Staaten mehr 
gumwolle liefern koͤnten, als fie ver⸗ 


i fich verarbeiten. Sie haben Stuͤhle, 
Arbeit wuͤrde eine Menge muͤſſiger Wei⸗ 


it entweder noch gar zu jung oder zu alt 


Zeuge zu machen: ſo koͤnte man Manu⸗ 


der 


koͤnte fie aber doch wenigſtens fpinnen, C) u! 
| Struͤmpf 


N 
5 
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der Levante anwenden; und dieſe Zeug 


wuͤrden nicht fo theuer ſeyn. Auf der at 


dern Seite ſtricken die Creolenweiber un 


Maͤgdchen baumwollene Strümpfe von e 
ner erſtaunlichen Schoͤnheit und die vo 
weiſſer Baumwolle, welche man ſcharlag 


roth färben läßt, beſchaͤmen die ſeidene 


Dieſe Arbeit aber ift fo langwierig, daß | 


das Gewirkte ſehr theuer machen. Koͤn 
man ſie nicht abkuͤrzen und den Wehrt vermi 
dern, wenn man den Gebrauch der Strump 


wirkerſtuͤhle auf der Inſel einfuͤhrete, wı 


von man in Europa ſo vielen Vortheil hal 
Labat beklaget ſich, daß man bis auf feit 
Zeit die Baumwolle der Inſeln noch weit, 
zu nichts gebrauchet hat, als Schlafroͤt 
damit auszuſtopfen, oder Kopfkuͤſſen daran 
zu machen, und daß es nicht einmal erlaul 
geweſen, ſolche in die Häfen des Koͤnigre 
ches einzuführen, weil man fie in den Hu 
fabriken unter die Caſtorhaare mengen koͤ 


te. Was fuͤr Gefahr wuͤrde dabei ſeyn 


fragt er; und was thut es dem gemeine 
Beſten, wenn eine beſondere Compagn 
ein wenig Nachtheil davon haͤtte? Ma 


() Ob fie gleich kurz und fehr fein iſt: ſo it 
doch viel länger , als das Caſtorhaar, welch 
ich gut ſpinnk. Man fpinnt auch das, was d 
kallaͤner Lana ſucida nennen, welche A 
von Wolle in dem Torenterteiche in Lalabri 


\ 
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Struͤmpfe, Handſchuhe, Hoſen und an⸗ 
dere Dinge daraus zu machen, die eben ſo 
warm als leicht ſeyn wuͤrden. () 


Die Schafwolle wird auf den Inſeln Der Schal 
eben fo wenig geachtet. Man uͤberlaͤßt die bol. 


Sorge, die Schafe zu ſcheeren, den Dor⸗ 
nen der Geſtraͤuche, woran ſich die Wolle 
dieſer Thiere anhaͤngt. Ob ſie gleich mit 
der ſpaniſchen nicht zu vergleichen iſt: ſo 
würde fie doch ihren Nuten haben, wenn 
ſich einige die Muͤhe geben wolten, ſie zu 
brauchen. Wenn man aber vortrefliche 
Wolle haben wolte: ſo iſt kein Land in der 
Welt; deſſen Weide beffer für die Schafe 
iſt. Es wuͤrde nur die Schwierigkeit ſeyn, 
daß man Schafe von ſpaniſcher Art dahin 
braͤchte. Innerhalb 10 Jahren wuͤrde man 
ſpaniſche Heerden haben, deren ſtarke und 
weiche Wolle die Manufacturen des Lan⸗ 
des und des Königreiches verſehen koͤnte. 
Mit was fuͤr Sorgfalt die Spanier ſich 
auch bemuͤhen, das Austreiben ihrer Scha⸗ 
fe aus dem Lande zu verhindern: fo kann 
man doch mit Gelde alles ausrichten. Ueber 
dieſes find fie nicht allezeit immer gleich acht 
ſam; weil die Schiffe, die nach Spanien 
handeln, taͤglich Schafe und Hammel dar⸗ 
aus mitbringen. Endlich ſo geben alle 555 
; 8 7 ü Ob ⸗ 
wäaͤchſt, und nicht allein viel kuͤrzer iſt, ſondern 


auch ſchwerer ſich zu vereinigen ſcheint. Man 


ſuchet fie ihrer Warme wegen. 
DIE IR in neuern Zeiten ales gefhebeg 


der Ziegen. 
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obachtungen zu erkennen, daß kein Erdrei 
dem ſpaniſchen gleicher, als das auf de 
Sranzoͤſiſchen Inſeln, und folglich auch kei⸗ 
nes faͤhiger ſey, ſchoͤne Wolle hervorzu⸗ 
bringen. i BE TER | 

Die Ziegen find daſelbſt im Ueberfluſſe. 
Ihr Haar iſt ſchoͤn; und fo lange man ſehr 
weit geht, dergleichen zu ſuchen, um aller⸗ 
hand Zeuge daraus zu machen, ſo laͤßt man 
nicht allein das Beſte verloren gehen, was 


mon vor den Augen hat, ſondern man den⸗ 


ket auch nicht einmal daran, es zu ſammeln. 


Die Ziegenfelle, Bockfelle und junge Boͤck⸗ 


chenfelle, koͤnten in der Inſel gegerbet oder 
wenigſtens roh nach Frankreich geſchicket 
werden. Indeſſen werden ſie doch vernach⸗ 
laͤſſiget. „Ich habe auf den Inſeln des 
„ Windes, ſagt Labat, ſogar die Rinds⸗ 
„haͤute verachten geſehen; da doch zu St. 
„ Domingo die Bucanier die wilden Och⸗ 


„ fen nur um der Haͤute wegen toͤdteten. 


„In Wahrheit, ſeitdem die Inſeln des 
„ Windes ordentliche Schlachtbaͤnke har 
„ ben: ſo laͤßt man die großen Haͤute nicht 
„ mehr umkommen. Wenn man aber auf 
„ den Nuzen acht hat, den man von den 
„ Haͤuten, der Wolle und den Haaren 
„ ziehen kann: fo wird man denjenigen be⸗ 
„ dauern, deſſen man ſich beraubet hat. „ 

Die Inſeln Ste. Croix und St. Vartho⸗ 
lomaͤus, das große Land von , 
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die Gebirge von Marrinik und Grenada, 
ſind voller koͤſtlichen Holzes, welches man Holzhandel. 
in der Vergeſſenheit laͤßt, oder welches man 
unvorſichtiger Weiſe verbrennet, ohne zu 
erwaͤgen, daß eine große Anzahl von die⸗ 
fen Bäumen in Brettern oder Blöcken in 
Europa ſehr theuer würde derkaufet werden. 
Man holet das Ebenholz ſehr weit her, und 
alle dieſe Inſeln ſind damit angefuͤllet. Das > 
Drafilienhol; , das Breſillet, das gelbe 
Holz und eine Menge andere Höher, C) 
die auf gleiche Art zum Faͤrben geſchickt 
ſind, finden ſich an allen genannten Orten. 
Die Pouſſolane iſt, unter dem Namen 
des rothen Moͤrtels, ſehr gemein in Gua⸗ 
daloupe. Es findet ſich auch welche in 
Martinique, vornemlich bei dem Fort St. 
Pierre und in allen Mornen des niedern 
Landes, die nahe an der See ſind. In⸗ 
deſſen holen doch die Franzoſen ſolche taͤg⸗ 
lich aus Italien und kaufen ſie ſehr theuer. 
Man thut den Vorſchlag, damit es in 
Frankreich nicht daran fehlen möge, daß 
man die Verordnung ergehen laſſe, es ſol ; . 
len alle Hauptleute derer Schiffe, die nach 
den Inſeln gehen, ihren Ballaſt in das 
ae rg) Meer 


© 


Ponffolane, 


60 Man hat das Violetholz von Guadaloupe bis 
auf zehn Sols das Pfund verkaufet, da man es 
für wahrbaftes Ebenholz ausgegeben. Die 
Kuͤnſtler haben Tobacksreihen und ſogar Tos 

backstoſen daraus gemacht | 
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Meer werfen und ſich bei ihrer Zuruͤckkunft 

mit Pouſſolane belaſten. Die Einwohner, 
auf deren Laͤndereien ſich dieſer Sand fin⸗ 
det, werden einigen Nuzen von einer ſehr 
leichten Muͤhe haben, daß ſie ihn bis an 
das Ufer ſchaffen; und die Kaufleute wer⸗ 
den Vortheile dabei finden muͤſſen, daß ſie 

eine Materie verkaufen, die ihnen ſtatt eis 
ner andern gedienet hat, wovon ſie keinen 


Gewinnſt haben kontenn. 
Wenn man endlich das Miniſterium lo⸗ 
bin muß, daß es zu verſchiedenen Zeiten 
erleuchtete Männer in die neue Welt ges" 
ſchicket hat; einige die Pflanzen abzuzeich⸗ 
nen; andere Zergliederungen anzuſtellen, 
andere aſtronomiſche Beobachtungen zu ma⸗ 
chen und die Geſtalt der Erde zu beſtimmen: 
fo kann man auch wuͤnſchen, daß der Kos 
nig und feine Staatsbedienten eben die Tu 1 
re auch der Handlung erwieſen; das ift, 
daß ſie einige vernuͤnftige, geſchickte und 
dem Beſten ihrer Nation ergebene Maͤnner 
nach den Inſeln ſchicketen, um alles das⸗ 
jenige ſorgfaͤltig zu unterſuchen, was das 
Land nuͤzliches hat, und Erfahrungen ans 
zuſtellen, die keinen Zweifel uͤbrig lieſſen. 
Es wuͤrde dem Herrn zukommen, darauf 
Mittel zu erfinden, ſeine Unterthanen durch 
Gnadenbezeugungen und Belohnungen zur 
Arbeit aufzumuntern. Wenn man ein⸗ 
wirft, der Anſchlag, nur dasjenige bei eis 
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ner Nation zu brauchen, was auf ihrem 
Grunde und Boden gezeuget wird, gehe 
auf den Verfall der Handlung mit den 
ann und folglich auch auf den Ver⸗ 
all eines Theiles der Schiffahrt: fo ante 
wortet Labat dreuſt, es habe der große Col 
bert, welchem dieſer Einwurf nicht unbe⸗ 
kannt war, dennoch nicht unterlaſſen, in 
Frankreich Spiegelfabriken anzulegen, ohne 
1% darum zu bekuͤmmern, was ſolche für 
Nachtheil dem Franzoͤſiſchen Handel mit 
den Venetianern bringen koͤnte; man hat⸗ 
te nicht mehr Achtung fuͤr die Hollaͤnder, 
als man den Dieppern erlaubete, den Här 
ring zu fangen und einzuſalzen, anſtatt daß 
man ſich ſonſt aus Holland damit verſah; 
noch fuͤr die Florentiner und Genueſer, da 
man Fabriken von Goldſtͤcken und ſeide⸗ 
nen Zeugen anlegete; noch für die nuͤrnber⸗ 
giſchen Kuͤnſtler, als man ihrem Beiſtan⸗ 
de wegen allerhand Kleinigkeiten entſagete. 
Allen dieſen Beobachtungen, deren Wich⸗ Zuckerbau. 
tigkeit ſich einſehen laßt, glaubet man noch 
eine umſtaͤndliche Nachricht von dem vor⸗ 
nehmſten Zweige der Handlung auf den In⸗ 
ſeln beifügen zu muͤſſen; welcher der Zucker⸗ 
rohrbau, und die Zuckerfabrike iſt, woraus 
man von dem Reichtume ihrer Einwohner 
oder wenigſtens demjenigen urtheilen kann, 
den fie ſich von ihrer Arbeit und ihrem Fleiſſe 
verſprechen e verſchiebt . 
Ne 2 a wa 
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was die Eigenſchaft dieſer Pflanzen ſelbſt 
anbetrift, in den Abſchnitt von der Natur⸗ 
geſchichte „ und will ſich hier nur bei dem 
oͤkonomiſchen Theile, das iſt, bei allem dem⸗ 
jenigen aufhalten, was zur Bildung und 
Regierung deſſen, was man einen Wohn⸗ 


plaz nennet, noͤthig iſt. 
Entwurf ei: Eine Strecke Landes von 3000 Schrit⸗ 
10 16 1 En AD lang und 1000 breit, iſt hinlaͤnglich, 
77 0 des Ru, e de ſehr ſchoͤnen Wohnplaz zu bilden. La⸗ 
zen, den man bat nimmt hier alle die Einſichten zuſam⸗ 
Daraus ziehen men, die er aus einer langen Erfahrung 


kann. gezogen hatte, um ihn ſo vorzuſtel⸗ 


len, als er wuͤnſchen moͤchte, ſagt er, 
daß er ihn fuͤr ſich ſelbſt einrichten koͤnte. 
Da er vorausſezet, daß er ſich den Grund 
und Boden ſelbſt waͤhlen koͤnne: ſo wuͤn⸗ 
ſchet er einen Fluß, welcher ihn von ſeines 
Nachbars ſeinem abſonderte, und ſogar 
auf jeder Seite einen, wenn es moͤglich waͤ⸗ 
re. Er wuͤrde die ganze Breite der Strecke 
Landes zur Savanne laſſen, von dem Ufer 
des Meeres an bis 300 Schritte hinauf. 
Waͤre das Land in einer Cabesterre, wo 
die Oſtwinde, welche unaufhoͤrlich daſelbſt 
wehen, die Savannen verſengen: ſo wuͤr⸗ 
de er am Ufer des Meeres eine ſtarke Reihe 
großer Bäume 40 bis 50 Schritte breit 
laſſen, die Savannen zu bedecken, und 
dem Viehe bei der großen Hize zur Zuflucht 
zu dienen. Finde ſich dieß 
* RN nicht, 
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nicht, weil das Land ſchon umgerodet waͤ⸗ 
re: fo wolte er daſelbſt Birnbaͤume pflan⸗ 
zen, welche allein im Winde wachſen und 


ihm widerſtehen. Auſſer dem Vortheile, 


elchen ſie bringen, die Savanna und das 


Vieh zu decken, ſind ſie auch zu unzaͤhligen 


Werken ſehr gut, und wachſen ſehr ge⸗ 


ſchwind. Man muß ſie nach der Symmetrie 


pflanzen, damit ſie eine Zierde abgeben; 


weil es nichts mehr koſtet, als wenn man 


ſie ohne Ordnung pflanzet. ur 

Wenn der Boden einige Hoͤhe gegen die 
Mitte ſeiner Breite zu etwas über den 200 
Schritten hat, die man zur Savanna läßt: 
ſo iſt ſolches der Ort, den man erwaͤhlen 
muß, um das Herrnhaus allda zu bauen. 
Es muß auf ſolche Art gerichtet ſeyn, daß 
es vorn nach der See zu oder wenigſtens 
dem Hauptgange zu ſieht und daß die or⸗ 
dentlichen Winde nur ſchraͤg hineinſtrei⸗ 


chen; ohne welches fie unerträglich find, | 


wenn fie gerade auf die Fenſter ſtoſſen, 


die man ihrentwegen beſtaͤndig zuhalten muß. 


Man half ſolcher Unbequemſichkeit gleich⸗ 
wol zu Labats Zeiten durch Vorſezfenſter 


von klarer Leinwand ab. Denn der Ge⸗ 


brauch der Glasfenſter war im 1705 Jahre 
auf den Inſeln noch nicht eingefuͤhret. Al⸗ 
lein, es war nicht weniger beſchwerlich, in 
einem Haufe eingeſchloſſen und der Kuͤhle 
einer wol ira friſchen Luft i 
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bet zu ſeyn. Als die Waͤlder noch in großer 
Anzahl auf den Inſeln waren: ſo waren 
alle Haͤuſer von Holze, und nach der ges 
meinen Meinung viel geſuͤnder, als die ge⸗ 
mauerten Gebaͤude. Allein, das ſelten ge⸗ 
wordene Holz hat andere Grundſaͤßze an⸗ 
nehmen laſſen. Da man angefangen, von 
Steinen zu bauen: ſo hat es einem auch 
nicht an Gründen gefehlet, ſich befler das 
bei zu befinden. Dieſe Gebaͤude ſind weit 
ſicherer, dauern viel länger, erfordern wes 
niger Ausbeſſerungen und find der Feuers⸗ 
gefahr nicht ſo unterworfen. Die Orcane N 
koͤnnen keinen ſolchen Schaden daran thun. 


Endlich iſt die Dicke der Mauer viel faͤhi⸗ 


ger, nicht nur der Heftigkeit des Tages und 
des Abends, ſondern auch der ſcharfen Kaͤl⸗ 
te zu widerſtehen, die ſich gegen das Ende 
der Nacht empfinden laͤßt. Die Erdbeben 
ſind zwar darinnen mehr zu fuͤrchten, als 
in den hoͤlzernen Gebaͤuden: allein, fie find 
ſelten auf den Inſeln. | 19 
Das Haus muß einen Garten, Haus⸗ 
haltungsgebaͤude, Magazine, eine foges 
nannte Purgerie und ein Gebaͤude zum 
Zuckertrocknen neben ſich haben. Die 
Muͤhle und Zuckerſiederei muͤſſen etwas, 
jedoch nicht gar zu weit, davon entfernet 
ſeyn, damit der Herr dasjenige leicht ſehen 
koͤnne, was darinnen vorgeht, ohne von 
dem Geraͤuſche darinnen beſchweret zu 5. | 
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den. Die Caſen der Negern muͤſſen ſtets 
unter dem Winde des Hauſes und der at? 
dern Gebaͤude ſeyn, der Feuersgefahr we⸗ 
gen. Obgleich dieſe Caſen von ſehr gerin⸗ 
gen Materialien ſind: ſo muß man den⸗ 
noch nicht verabſaͤumen, ſie ordentlich zu 
bauen in einiger Entfernung von einander, 
durch eine oder zwo Gaſſen abgeſondert, 
an einem trockenen und offenen Orte, mit 
einer ungemein großen Sorgfalt, die Sau⸗ 
berkeit darinnen herrſchen zu laſſen. Der 
Parc, worein man bei Nacht das Vieh 
treibt, muß an der Seite ſeyn. Da alle 
Megern alſo dafür ſtehen muͤſſen: fd iſt ih⸗ 
nen daran gelegen, daß man nichts bei Nacht 
davon ſtiehlt. Die beſten Hecken zur Ein⸗ 
ſchlieſſung der Zuckerrohrfelder, der Gaͤr⸗ 
ten, der Parke, und anderer Oerter, die 
man verzaͤunen will, ſind die gemeinen oder 
Orangenbaͤume. In Ermanglung ihrer 
brauchet man das Unſterbliche Holz dazu. 
Die Urſache, warum man vielmehr an der 
Seite, als in der Mitte, einen Fluß wuͤn⸗ 
ſchen muß, iſt, weil ſeine Verheerungen 
daſelbſt, wenn er austritt, weniger ſchaͤd⸗ 
lich ſind. Allein, er mag auch flieſſen, wo 
er will, ſo muß man einen Graben ziehen, 
damit man eine Waſſermuͤhle an dem be⸗ 
quemſten Orte, es ſey nun wegen ſeiner La⸗ 
ge oder in Anſehung des Herrn Hauſes, 
anlegen konne. Man muß auch Sorge 
| a tra⸗ 
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tragen, das Waſſer fo zu leiten, dahnan 
es von da zu den andern Gebaͤuden und 


zu den Megercafen bringen kann, wo es 


von einem unendlichen Nuzen iſt. 


9 

Alle Gebäude, die Ghaͤrten, der are 
und was dazu gehoͤret, koͤnnen einen Raum ; 
don 300 Schritten ins Gevierte einneh⸗ 
men, welcher, wenn er in der Mitte ge⸗ 
nommen iſt, für die Zuckerroͤhre den Raum 
auf beiden Seiten und uͤber der Mühle laf⸗ 
ſen wird. Die entfernteſten alſo wuͤrden 


nur ungefaͤhr 400 Schritte ſeyn, welches 


von einer ungemeinen Bequemlichkeit in 
Anſehung des Zufahrens und des Weges 
der Negern nach dem Arbeitsorte ſeyn wuͤr⸗ 
de. Der Boden zu den Zuckerroͤhren wird 
300 Schritte breit auf jeder Seite der Nie⸗ 
derlaſſung und 300 Schritte lang ſeyn, 
welches 21 Vierecke von 100 Schritten 
hervorbringen wird; und wenn man 400 
uͤber der Niederlaſſungn ach der ganzen Brei⸗ 

te des Bodens ſezet, welcher 1000 Schritte 
if, fo wird man noch 40 andere Vierecke 
von 100 Schritten haben. Dieß wird r 
Vierecke jeden von 100 Schritten ausma⸗ 
chen, welche genug ſeyn werden, jaͤhrlich 
über 7000 Zuckerformen zu geben, wenn 


man die Röhre die einen nach den andern 


in einem Alter von 15 bis 16. Monaten 


Mimmt. 


Auſſer dem Manioc und denen Ponte 
nn 0 ie 
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die man in den Gaͤngen pflanzet, welche 
die Zuckerrohrſtücken von einander abſon⸗ 
dern, muß man fuͤr dieſe beiderlei Gewaͤchſe, 
für den Maiz, die Ignamen und andere 
Gewaͤchſe und Huͤlfenfruͤchte einen gewiß 
ſen Theil Landes uͤber den Stuͤcken beſtim⸗ 
men, und vornemlich das Holz zu Rathe 
halten, welches noch ſteht, in der gerech⸗ 
ten Ueberredung, man werde es nur gar 
zu zeitig alle werden ſehen, in was fuͤr ei⸗ 
nem Ueberfluſſe es auch ſeyn moͤge. So wie 
man das Holz abhauet zum Brennen, ſo 
muß man eine Cacaopflanzung dafuͤr anle⸗ 
gen, wenn ſich der Boden dazu tuͤchtig be⸗ 
findet. Dieß iſt eine eben fo ſchaͤzbare 
Waare, ſowol weil man ſie leicht machet, 
als auch wegen des Gewinnſtes, den man 
daraus ziehen kann. Der Beſizer von ei⸗ 
nem Wohnplaze, ſo wie man ihn hier vor⸗ 
ſtellet, kann ohne weitere Unkoſten, als daß 
er die Zahl von 11 Sclaven auf 20 ver⸗ 
mehret, Tooooo Cacaobaͤume unterhalten 
und feine Einkünfte jaͤhrlich auf 40000 
Franken vermehren, wenn man voraus ſe⸗ 
zen wolte, daß 100000 Stämme einen in 
den andern gerechnet, nur ein wenig uͤber 
ein Pfund Cacao hervorbraͤchten; und daß 
dieſe Waare nur fuͤr 7 oder 8 Sols das 
Pfund verkaufet wuͤrde. Ueber dieſes kann 
dieſe Vermehrung der Selaven mit der 
Wartung der Cacaobaͤume auch noch die 
Ai | 85 Sorg⸗ 
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gen zu halten, ohne welche die Ausgabe fich 
bedienet. Die Schafe muͤſſen niemals auf 


6 

1 
| 
4 


Sorgfalt verbinden, den ganzen Wohn⸗ 
plaz mit Maniocmehle zu unterhalten. 
Wenn man ſich wundert, daß fo viel 
Land zur Savanna bleiben ſoll: ſo ver⸗ 
ſichert Labat, man muͤſſe in dem Wohn⸗ 
plaze, den er ſetzet, wenigſtens fo viel für 
48 Ochſen haben, welche zu den Fuhren 
noͤthig ſind. Ueber dieſes erfordert er un⸗ 
umgaͤnglich 21 Kuͤhe mit ihrem Gefolge, 
entweder zum Milchgeben, oder die ab⸗ 
gehenden Ochſen zu erſezen. Man wird 
alſo nicht weniger als 100 Stuͤck Horn⸗ 
vieh finden, welche das ganze Jahr hin⸗ 
durch von dem unterhalten werden muͤſſen, 
was die Savanna traͤgt. Wenn man nur 
eine Roßmuͤhle hat: ſo hat man noch mehr 


Vieh zu ernaͤhren. Man brauchet 24 zur 


Muͤhle, 5 oder s zur Erſezung, einige 


Stuten mit ihren Fuͤllen, welches ſich auf 


so Pferde belaufen kann, die mehr freflen, 
als 105 Stück Rindvieh, weil dieſe nur ei⸗ 
nen Theil des Tages, jene aber Tag und 
Nacht freſſen. Man kann ſich nicht ent⸗ 
brechen, auch eine Heerde Schafe und Zie⸗ 


vermehret, und oftmals wird man ſchlecht 


der Savanna waiden, weil ſie gewohnet 
ſind, das Gras bis auf die Wurzel abzu⸗ 
nagen, welches denn hindert, daß es nicht 
wieder aufſchießt; und ihr Koth blabue 
. . | net 
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net es. Das einzige Mittel iſt, daß man 
fie auf die Felſen laͤngſt der See ſchicket, 


wo das kurze, trockene und ſalzichte Gras 


unendlich beffer fir fie iſt, fie beſſer maͤſtet, 
und ihr Fleiſch weit ſchmackhafter machet, 
als auf der beſten Savanna. Man muß 
auch dafuͤr ſorgen, daß man die Savan⸗ 
nen ausgaͤten laͤßt, weil das Vieh uͤberall 


die Körner von den Fruͤchten verſtreuet, 
die es frißt, und eine Menge anderer ſchlech⸗ 


ten Pflanzen darauf waͤchſt. | 

Ein Einwohner, welcher allen Nuzen 
von ſeinem Gute haben will, muß, nach 
dem P. Labat alles für ſich ſelbſt erwaͤgen: 
er muß aber nicht vielerlei verſchiedene 
Arbeiten auf einmal unternehmen; er muß 
eine auf die andere folgen laſſen, vorher 
ſehen, was er ausführen muß, und nicht 
ein Unternehmen aufgeben, um ein anderes 
anzufangen. Eine weiſe und ordentliche 


hrung laͤßt am Ende des Jahres ei⸗ 


a 

ne Menge Arbeiten vollendet finden. Es 
iſt ein ſehr wichtiger Punct, daß man den für 
den Wohnplaz noͤthigen Votrath zu rech⸗ 
ter Zeit anſchaffe, das iſt, wenn viele Schif⸗ 


fe angekommen find, und der Preis der 


Waaren mittelmaͤſſig iſt. Man muß von 
Europa diejenigen kommen laſſen, die auß 
der See nicht verderben, als Mehl, Leinen 


und Eiſenwerk, Gewürze, Schuhe, Huͤ⸗ 
te, ſo gar Butter, Licht, Wachs und die 
| | mtia 
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meiſten Arzeneien. Man muß, nachdem 
die Zeiten ſind, nachdem die Fracht theuer 
oder wolfeil iſt, das Poͤkelſleiſch, als Rind⸗ 
fleiſch und Speck kommen laſſen. Was den 

ein, Brantewein, Oel und andere Ge⸗ 


traͤnke betrift, ſo lauft man Gefahr, ſie auf 


den Inſeln viel theurer zu bezahlen, als 
wenn man ſie fuͤr ſeine eigene Rechnung 
kommen laͤßt, wofern man nicht an der La⸗ 
dung eines Schiffes Theil hat. Die Ein⸗ 
wohner aber laſſen ſich wenig damit ein; 
und man hat ſtets angemerket, daß diejeni⸗ 
gen, die ſich damit eingelaſſen, nur ihren 
Untergang dabei gefunden haben. 5 
„Die Inſeln haben wenig in die Erde ger 
grabene Keller; und diejenigen, welche man 


daſelbſt ſieht, ſind ſchlecht. Man hat die⸗ 


jenigen Kellergewoͤlbe mit kleinen Fenſtern 
an der Windſeite lieber, damit man friſche 


Luft hinein laſſen koͤnne. Sie muͤſſen nie⸗ 


mals gegen Mittag liegen. Wenn dieſe 
Bequemlichkeit fehlet, ſo ergreift man die 

Partei, und ſezet den Wein in Vouteillen 
oben auf den Boden in eine Kammer. Er 
halt ſich daſelbſt vollkommen wol, wenn 
nur die Sonne nicht darauf ſcheint, und 
er Luft und Wind hat. Die Franzweine 
wollen in Faͤſſern verwahret werden. Die 

Spaniſchen, die von Madera und den Ca⸗ 


narien erhalten ſich ſehr lange, blos mit 


der Vorſicht, daß man ae 
a | 5 auuf⸗ 
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auffuͤlet. Beide aber laufen keine Gefahr, 
umzuſchlagen, wenn man ſie auf die großen 
Provenzer Bouteillen zieht. Man machet 
welche in Bretagne, die nicht ſo groß find, 
— von einem weit ſtaͤrkern und dickern 
Glaſe. Sie dienen, die Provenzer abzu⸗ 
füllen, die man nicht anbrechen muß, ohne 
ſie ganz abzulaſſen. Man ahmet hierinnen 
den Englaͤndern nach, welche in allem, 
was den Gebrauch der Getraͤnke betrift, 
vortrefliche Muſter ſind. Wenn man eine 
Menge Rindfleiſch und Speck hat; ſo wuͤr⸗ 
de man es nicht lange erhalten, wenn man 
nicht Sorge truͤge, es in einer guten So 
le liegen zu laſſen, womit die Faͤſſer alle⸗ 
zeit angefuͤllet ſeyn muͤſſen. Ein anderer 
Nuzen der Einwohner iſt, daß ſie ihren 
Zucker und alle ihre Guͤter für bagr Geld 
oder wenigſtens auf ſichere Wechſel ver⸗ 
kaufen, und nur dasjenige, was ſie kaufen, 
in Zucker oder mit andern Gütern, die bei 


ihnen gezeuget werden, bezahlen. Labat 
wiederholet es mehr als einmal, dieß ſey 


das Geheimniß reich zu werden. „Dieſe 
Art, ſagt er, verſichert fie des Abgan⸗ „ 


ges ihrer Guͤter. Sie muͤſſen vielmehr ein „ 


wenig nachlaſſen, wenn ſie fuͤr baar Geld „ 
verkaufen, als daß fie gar zu hartnaͤckig » 
auf ihren Preis ſtehen bleiben, mit Ser » 
1 5 ‚fie möchten die Zeit des Verkaufes „ 

erſtreichen laſſen. „Ihr Vortheil iſt u 


174 Beſchreibung 
daß ſie vielmehr auf den Inſeln fuͤr baar 
Geld oder auf Wechſel verkaufen, als daft 
ſie ihre Guͤter nach Frankreich ſchicken, weil 
die Fracht, die Zölle für die Einfahrt, die 
Taxen, die Gefaͤſſe, das Compagniegeld, 
der Niederlagenzins, die Hafereien, und 
die Commiſſionsgebuͤhren den eigentlichen 
Gewinnſt, und zuweilen noch wol einen 
Theil von dem Hauptſtamme hinnehmen, 
und den Eigentuͤmer lange Zeit wegen des 
Schickſales feiner Waaren in Unrühe laſ⸗ 
fen. Auſſerdem iſt er ſtets Herr, Waaren 
zu machen, ſo viel es ſein Grund und Bo⸗ 
den zulaͤßt, da hingegen die Erfahrung ohne 
Unterlaß lehret, daß es nicht allezeit in ſei⸗ 
ner Macht ſteht, Geld zu machen. Fra⸗ 
get man nun nach dieſer merkwuͤrdigen deh⸗ 
re, wie viel Negern in einem Wohnplaze 
noͤthig find: fo glaubet Labat, man koͤnne 
nicht unter 120 Negern haben, wenn 
man ſezet, daß ſich nur eine Zuckerſiederei 
von 6 Keſſeln, nebſt zween Keſſeln zum raf⸗ 
finiren oder die Sirope zu kochen, darin⸗ 
nen findet. Er lehret uns, zu was fuͤr Ge⸗ 
ſchaͤften ſie gebrauchet und vertheilet wer⸗ 
den. Ein jeder wolverſehener Keſſel, worin⸗ 
nen man weiſſen Zucker machet, brauchet 
einen Neger; diejenigen, worinnen man 
nur rohen Zucker bereitet, erfordern einen 
tu zween Keſſeln. Die erſtern aber muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie ſollen recht abgewartet ” | 
15 4172 | 
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von, ſo viel Negern haben, als man Keſ⸗ 


el hat, ohne den Raffinirer zu rechnen, 


ind zuweilen finden auch die ſechs Negern 
ind der Raffinirer fo viel zu thun, daß ſie 
aum Zeit haben, zu eſſen. Man brau⸗ 


het drei Negern zu den Oefen, wenn man 


ichs Keſſel hat; ihre Arbeit iſt ſauer und 


yauret beftändig, vornemlich wenn man nur 


Stroh, Abgang von den Zuckerroͤhren und 


we ſolches Holz hat. ede 3 
Die Purgerie erfordert drei Leute. Zu 
getwiſſen Zeiten find fie darinnen nichts nuͤze. 


So bald man aber drei Wochen in der Zucs 
kerſiederei gearbeitet hat, ſo haben ſie bei 


denen Verrichtungen, die ſie angehen, al⸗ 
le Hande voll zu thun; und, wenn ſie ohne 
Arbeit bleiben, fo koͤnnen fie zum Holzfaͤl⸗ 


len mit denjenigen gebrauchet werden, die 


dazu beſtimmet ſind. 


Man kann nicht weniger als fünf Nege⸗ 


rinnen in der Muͤhle haben. Die Arbeit 


iſt zu viel fuͤr viere, vornemlich wenn die 
Roͤhre geſchwind kochen; und bei der Sor⸗ 


ge die Keſſel unaufhoͤrlich damit zu verſehen, 
muͤſſen ſie auch Zeit haben, die Muͤhle zu 


waſchen, die ausgeleerten Rohrſtruͤnke, 
welche getrocknet und verbrannt werden ſol⸗ 
len, abzuſondern und in Buͤndel zu bringen. 

Man brauchet nur eine Negerin, die 


Filze zu waſchen, welche den Vezu durch⸗ 


zulaſſen dienen, das iſt, den erſten 1 17 5 
19 A > ) er 
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der aus den Keſſeln kommt; die Zuckerſie⸗ 
derei auszukehren, und zu andern derglei⸗ 
chen Werken. Sie dienet auch, die Siro⸗ 
pe und den Schaum zu tragen, die Keſſel 
voll zu machen, und die Canote anzufuͤllen. 
Man nimmt vielmehr eine Negerin, als 
einen Neger, zum Branteweinbrennen; 
weil man voraus ſezet, daß eine Weibsper⸗ 
ſon dem Saufen nicht ſo ergeben iſt, als 
eine Mannsperſon. Weil indeſſen dieſe 
Regel nicht unfehlbar iſt, ſo kommt es ei⸗ 
nem Herrn viel darauf an, daß er eine ver⸗ 
nuͤnftige Negerin waͤhlet, die ſich niemals 
vergißt. 044 ee 
Ein Zuckerwerk, ſo wie man es abge⸗ 
ſchildert hat, kann nicht ohne vier Cabruet⸗ 
ten ſeyn. Dieſen Namen giebt man den 
Karren: drei ſind genug, eine ordentliche 
Muͤhle zu verſehen: der vierte aber iſt un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig, das Holz nach den 
Oefen, und den Zucker nach dem Maga⸗ 
zine zu fahren, und den andern bei drin⸗ 
genden Gelegenheiten zu helfen. Man brau⸗ 
chet acht Perſonen, vier Cabruette zu fuͤh⸗ 
ren, vier Kerle und vier Kinder von 12 
bis 13 Jahren, welche vor den Ochſen her⸗ 
gehen muͤſſen. Man brauchet acht Ochſen 
zu jedem Cabruet, weil man ein Geſpann 
nur einmal des Tages kann arbeiten laſſen. 
Die Sorge für die Ochſen iſt ein fehr bes, 
ſchwerliches Amt auf den Inſeln. 1 


der Franzoͤſiſchen Handlung. 177 


muß ſie nicht allein taͤglich ſtriegeln, ſon⸗ 
dern ſie auch in der See waſchen, ihnen 
die Zecken abnehmen, ihnen zuweilen die 
Baͤrte ausraufen, das iſt, gewiſſe Aus⸗ 
wuͤchſe von Fleiſche, die ſie unter der Zun⸗ 
ge bekommen, und welche ſie am Freſſen 
hindern. Hierbei beobachtet man, daß die 
Ochſen das Gras nicht mit den Zaͤhnen 
abbeiſſen, wie die Pferde, ſondern ſie drehen 
es nur mit der Zunge und reiſſen es ſo ab: 
ſo daß dieſe Auswuͤchſe, die ihnen ordent⸗ 
licher Weiſe Schmerzen verurſachen, nicht 
erlauben, daß ſie ihre Zunge um das Gras 
legen, da fie denn nicht weiden koͤnnen, 
und alſo mager werden. 5 
Der Wohnplaz kann nicht ohne zween 
Boͤttcher ſeyn. Zu der Zeit da man kei⸗ 
nen Zucker machet, ſondern alle Negern 
zum Polzfaͤllen gebrauchet werden, muͤſſen 
ſie mit bei der Arbeit ſeyn, damit ſie unter 
den Baͤumen diejenigen unterſcheiden, wel⸗ 
che zu Faßdauben tuͤchtig find, Sie müfs 
fen fie ſpalten, auf der Stelle behobeln, fie 
nach dem Magazine tragen, und niemals 
auf der Erde lange liegen laſſen, weil ſich 
ſonſt die Wuͤrmer und Holzlaͤuſe leicht darein 
ſezen. Um dieſe Zeit machet man einen Vor⸗ 
rath von Faßdauben auf das ganze Jahr. 
Man muß ſie bedeckt legen, ſie uͤber 
einander ſtellen, ſo daß ſie ſich mit den En⸗ 
den kreuzen und ſie mit großen Steinen be⸗ 
| M ſchwe⸗ 


beit gar unterbrochen wird. Derjenige, 
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ſchweren, deren Schwere ſie hindert, ſich 
zu kruͤmmen oder zu werfen, wenn ſie troe⸗ 
ken werden. Man brauchet andere Ne⸗ 
gern, die Reifen zu hauen. Zween Boͤtt⸗ 
cher, die ihre Dauben gehobelt, und ihre 
Boͤden gefäget haben, muͤſſen drei Jaͤſſer 
den Tag machen; welches kein leichter Ser 
winn fir den Herrn iſt, der jedes Jaß fuͤr 
100 Sous verkaufet. Wenn man das 
Drittheil davon fuͤr den Wehrt des Holzes, 
und für die Art der Arbeit rechnen will: 
ſo wird jeder Boͤttcher, nach Abzuge der 
Feiertage und der Zeit, die er auf die Zu⸗ 

bereitung der Dauben wendet, jahrlich 200 

Faͤſſer liefern, welche einen Gewinnſt von 
2000 Franken machen. Auf der andern 


Seite verkaufet ein Herr, welcher die Hand⸗ 


werksleute bei ſich hat, allen feinen Zucker 
in Faͤſſern; ein anderer Vortheil bei den 

handelnden Haupleuten, die oftmals Muͤhe 
haben, neue Faͤſſer zu finden. 
Ein aufmerkſamer Mann, welcher ſeinen 
Sachen nachgehen will, leget alle ſeine 
Handwerksleute in große Schoppen, die 
er im Geſichte ſeiner Zuckerſiederei machen 
laͤßt, um von da mit ſeinen eigenen Augen 
oder durch des Raffinirers ſeine, welcher 
ſich niemals entfernen muß, zu beobachten, 
ob man auch fleiſſig arbeitet, oder die Ar⸗ 


welcher keine Schmiede, und nicht zween 
ug | Schmie⸗ 
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Schmiedeknechte hat, welche man auf den 
Inſeln Machoqueten nennet, ſezet ſich 
vielen Unbequemlichkeiten und Ausgaben 
aus, da ſich hingegen der Gewinnſt/ den 
er davon haben kann, jaͤhrlich uͤber 400 


Thaler belauft, vornemlich wenn er gute 


Leute hat, die fuͤr ſein Haus und ſeine 
Nachbarn arbeiten. Weil es oftmals an 
Steinkohlen fehlet; ſo machet man Kohlen 


aus den Orangen: und Paletuvenbaͤumen, 


dem rothen Holze, den Kaſtanienbaͤumen, 
und anderm harten Holze. Es verzehret 
ſich viel geſchwinder: es koſtet aber auch 

nur die Mühe, die Kohlen zu machen? 
und man verſichert, es heize faſt eben ſo 


gut, als die Steinkohlen. 


Die Menge Raͤder, welche an denen 
Orten, wo die Wege ſteinicht und beſchwer⸗ 


lich find, beftändig darauf gehen, machet 


einen Wagner oder Rademacher unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig. Dieſer Handwerksmann 
leget ſich zu der Zeit, da man das Brenn⸗ 
holz faͤllet, einen Vorrath von Felgen, 
Speichen und Achſen zu, und ſuchet ſich 
dasjenige aus, was ſich u ſeiner Ar⸗ 
beit ſchicket. Wenn er den Wohnplaz ver⸗ 
ſorget hat: ſo kann er zum Vortheile des 
Herrn für die Nachbarn arbeiten. Zu La⸗ 
bats Zeiten bezahlete man s Thaler Arbeits⸗ 
lohn für ein paar Raͤder, ohne das Holz 
und die Speifung des Handwerkers zu rech⸗ 
a M 2 nen. 


— 
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nen. Wenn die Felgen und Speichen aus 
dem groͤbſten gehauen ſind: ſo machet ein 


Rademacher alle Woche fein paar Raͤder. 


Ein Zimmermann und Brettſchneider 


find eben 15 noͤthig. Man brauchet ohne 


Aufhoͤren Bretter, Diehlen, Zaͤhne in den 
Muͤhlraͤdern und andere Werke, deren man 

allezeit einen guten Vorrath haben muß, 
wenn unverſehene Umſtaͤnde vorfallen. Die 


verſtaͤndigen Herren laſſen alle ihre Negern 
ſaͤgen oder Bretter ſchneiden lernen, wel⸗ 


ches ſehr leicht iſt, und haben es alſo in ihs 
rer Gewalt, bei dringender Noth viele 
Saͤgen auf einmal gehen zu laſſen. Zween 
Brettſchneider, die ihr Holz zugehauen 
haben, machen die Woche 40 Bretter, its 
des 8 Fuß lang und 12 bis 15 Zoll breit. 


Obgleich ein Tiſchler nicht eben fo noth⸗ 
wendig zu ſeyn ſcheint: fo thut er doch in 


einem Wohnplaze tauſenderlei Dienſte, 
vornemlich wenn er drechſeln kann. Wird 
er nicht von feinem Herren gebrauchet: fo 
fehlet es ihm niemals an Beſchaͤftigung bei 
den Nachbarn, und das wenigſte, was er 
den Tag verdienen kann, iſt ein Thaler, 
ohne ſeine Speiſung zu rechnen. Eben ſo 
iſt es auch mit den Maͤurern. Die Gebaͤu⸗ 
de, die Oefen, und die Keſſel ſind ſo vielen 
Veraͤnderungen und Zufaͤllen unterworfen, 
daß man in einem großen Size nicht ohne 
zween Maurer ſeyn kann. Man iſt ver⸗ 
ſichert, 
J 
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ſichert, daß man ſie mit Vortheile ver⸗ 
miethen kann, wenn man keine Gelegenheit 
hat, ſie zu brauchen. Mit einem Worte, 
alle Handwerker ſind ein Schaz fir den Ei⸗ 
gentuͤmer eines Wohnplazes. Ueber die⸗ 
ſes findet ſich kein Neger, welcher nicht 
froh ſeyn ſolte, wenn er ein Handwerk 
lernen kann; nicht nur weil es ihnen ſchmei⸗ 


chelt, daß man fie dazu ausſuchet, ſon⸗ 


dern auch, weil ſie reichlicher geſpeiſet wer⸗ 
den, als die andern, und die Trinkgelder, 
die fie bekommen, fie in den Stand ſezen, 
ihre Familien beſſer zu unterhalten. Die 
meiſten thun ſo ſtolz darauf, wenn ſie Tiſch⸗ 
ler oder Maͤurer ſind, daß man ſie niemals 
ohne ihren Maaßſtab und ihr Schurzßfell ſieht. 
Zu dem Viehhuͤten gehoͤret ein treuer 
Meger, welcher ſein Amt liebet. Man hat 


allezeit angemerket, daß die von dem grü⸗ 


nen Vorgebirge, von dem Senegal und 
dem Gambie ( am geſchickteſten dazu find. 
weil ſie in ihrem Vaterlande eine Menge 
Vieh haben, welches ſie als ihren Haupt⸗ 
reichtum anſehen. Der Commandeur muß 
alle Tage die Heerden eines Wohnplazes 
zaͤhlen, bevor ſie auf die Weide getrieben 
werden, und wenn fie wieder in den Parc 
kommen. Die Kinder muͤſſen die Schafe 

cl M 3 und 


dieß iſt der Fluß, den die Engländer Gam⸗ 
pra nennen. 
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und die Ziegen huͤten, unter der Aufſicht 


eines oberſten Hirten. 1 


Die Wartung der Kranken iſt einer Ne⸗ 


gerin voneiner guten geprüften Aufführung 
anvertrauet, die ihnen die noͤthigen Arze⸗ 
neien und Labungen bringt, das Kranken⸗ 


haus reinlich ‚halt, und nichts hineinlaͤßt, 


als auf ausdrücklichen Befehl des Wund⸗ 


arztes. Man begreift leicht, daß ein Wohn⸗ 
plaz nicht ohne Siechenhaus ſeyn kann. 


Ohne zu gedenken, daß die Kranken darin⸗ 


nen beſſer ſind, als in ihren Caſen, ſo hat 
man auch kein anderes Mittel, diejenigen, 
welche wirklich krank ſind, von denen zu 
unterſcheiden, die ſich nur entweder aus 


* 


Faulheit, oder weil ſie ſonſt etwas in ge⸗ 


heim machen wollen, ſo ſtellen koͤnten. 
Fünf und zwanzig Negern find genug, 


die Roͤhre zu ſchneiden, welche zur Unter 


haltung einer Mühle und ſechs Keſſel noͤthig 
ſind; vornemlich wenn ſie von einem Tage 
zum andern ein wenig im Voraus haben, 
und die Roͤhre ſchoͤn und ſauber find. Wenn 
man dieſes nicht im Voraus hat, nach ei⸗ 

nigem Feſttage zum Exempel, da die ge⸗ 


ſchnittenen Röhre etwas verderben koͤnten: 


ſo laͤßt man von Morgen bis auf die Stun⸗ 
de zum Gruͤhſtuͤcke alle diejenigen, welche 
in der Zuckerſtederei, in der Purgerie, bei 
den Oefen, im Holze und in der Muͤhle ar⸗ 
beiten ſolten, ſolches ſchneiden; und in ei⸗ 

| a ne ger 
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ner Zeit von zwo 
jenige, was man 


Stunden hat man das⸗ 


brauchet, mit dem Sie⸗ 


den ohne Unterbrechen fortzufahren. Weil 
dieſe Arbeit die leichteſte iſt: ſo ſind die Wei⸗ 
ber dazu eben fo geſchickt, als die Maͤnner. 
Dieß iſt nebſt dem Dienſte in der Mühle, 
welcher die Mannsperſonen verunehret, wenn 
ſie dazu gebrauchet werden, ihre vornehm⸗ 


ſte Verrichtung. 
und faulen Mann 


„ 


bitten, man moͤch 


vorigen Arbeit ſchicken 


Man beſtrafet die traͤgen 
operſonen oftmals damit⸗ 


daß man fie in die Mühle ſchicket. Dieß 
ſchmerzet fie. ſo heftig, daß ſie auf den Knien 


te fie doch wieder zu ihrer 


Diie Furcht, man möchte es an Brenn 


holze fehlen ſehen 


er 


einzige Beſchaͤftig 


fuͤnf oder ſechs N 


verbindet einen, ſtets 
egern zu halten, deren 
ung ift, alle Tage ein Jes 


der seinen Karn voll zu liefern. Bei dieſer 
Sorgfalt und wenn man auf fuͤnf oder ſechs 


— 


Wochen Vorrath bat, kann man ohne 


Unterbrechen die 


ganze Zeit über Zucker 


machen, die man dazu brauchet. Ueber 
dieſes wird man bald fehen, daß die Kunſt 
neue Oefen erdacht hat, und man heutiges 
Tages weniger Holz brauchet. | 


„Cs ſcheink, daß 


man auf den Inſeln we⸗ 


gen der Wahl eines Commandeurs nicht 
einig ſey. Die einen ziehen einen Weißen 
zu dieſem Amte vor.; andere einen Neger. 


Labat erklaͤret ſich 


fuͤr den Neger, und be⸗ 
M4 


theuert, 
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theuert, daß, ohne der haͤuslichen Urſachen 


zu erwaͤhnen, man fich ſtets wol dabei be⸗ 
funden habe. „In Wahrheit, ſagt es; 
» man brauchet einen treuen klugen Neger, 
„ der die Arbeit gut verſteht, dem Herrn 
» gewogen iſt, und vornemlich ſich Gehor⸗ 
» Jam zu verſchaffen weiß, damit er die 
„ Befehle koͤnne ausführen laſſen, die er 
» bekommt. „ Er ſezet hinzu, dieſe lezte 
Eigenſchaft ſey nicht am ſchwerſten zu fin⸗ 
den, weil es keine Leute auf der Welt giebt, 
die mit mehrer Herrſchaft befehlen, als die 
Negern. »Ein Commandeur muß ſtets 
„an der Spize der Arbeit ſeyn, fie trei⸗ 
» ben, fie regieren, und feine Negern nicht 
„einen Augenblick aus dem Geſichte laſſen. 
»Er muß alle Unordnung aufhalten oder 5 
» Ihe vorbeugen, die Zaͤnkereien stillen A 
» vornemlich unter den Negerinnen, die 
» von Natur hizig und zaͤnkiſch ſind, die⸗ 
» jenigen beſuchen, welche auf dem Felde 
» Und in dem Holze arbeiten. Er theilet 
» Die Arbeiten aus, ſezet die Stunde zu 
„ derſelben an, wecket die Negern auf, 
» läßt fie dem Gebete beiwohnen, giebt 
>» ihnen oder laͤßt ihnen Unterricht im Chris 
» ſtentum geben, und führt fie des Sonne 
„ tags und Feſttags nach der Kirche. Er 
» hat auf die Sauberkeit ihrer Haͤuſer und 


» Gärten, ihrer Geſundheit und Kleidung 
v Acht. Er muß niemals, weder bei Tag, 


noch 
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noch bei Nacht den fremden Negern er⸗ „ 
1 ſich in die Caſen des Wohn⸗ „ 


azes zu begeben, Endlich ſo muß er al⸗ „ 
Tage dem Herrn von demjenigen Nach⸗ „ 
icht ertheilen, was vorgeht, n 

fehle einholen, fie wol verſtehen und nach „ 
dem Buchſtaben vollziehen laſſen. Ein „ 
44 5 Herr, welcher die Wichtig⸗ „ 
eit einſieht, ſein Anſehen auch in andern „ 
in Ehren halten zu laſſen, bezeuget Ach⸗ „ 
tung gegen ſeinen Commandeur, enthaͤlt „ 
ich, ihm vor den andern Sclaven einen „ 
Verweis zu geben, und huͤtet ſich noch „ 
mehr, ihn in ihrer Gegenwart zu ſchla⸗ „ 
gen. Wenn er ihn wegen eines Feh⸗ „ 
lers ſtrafpar findet: ſo nimmt er ihm zus » 
erſt ſein Amt. Er unterlaͤßt aber nie⸗ „ 


che ihm nicht gehorchen, oder fich wider „ 
ihn auflehnen. In allen Wohnplaͤzen, „ 
die einen Neger zum Commandeur ha⸗ „ 


und Kleider, als den andern, und von „ 
Zeit zu Zeit einiges Geſchenk. „ Da La⸗ 
at alſo den Negern den Vorzug zu einem 
Commandeur giebt: ſo raͤth er, man folle 
fie nicht zu jung waͤhlen, aus Furcht, fie 
möchten ihr Anſehen bei den Negerinnen 


eine Be⸗ „ 


mals, diejenigen ſcharf zu zuͤchtigen, wel: 
ben, giebt man ihm mehr Lebensmittel „ 
mißbrauchen. Er will ſogar, man ſolle 


getreue Kundſchafter halten, die auf ihre 
Auffuͤhrung acht haben. Was e 
ie 


geachtet der Vortheile ihres Standes, dae 


beſſer geſpeiſet werden, als die andern 
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betrift, ſo raͤch er, diejenigen ohne Ver; 
zeihung wegzujagen, die einigen Umgang 
oe den Weibsperſonen von dieſer Carb 
a en. N 18 ; 40 N "TE N uf a E 
Die Hausnegern, welche in dem In, 
nern des Hauſes dienen, e 
dem Commandeur. Es iſt eine ziemlich font 
derbare Anmerkung, daß die meiſten, un: 


iſt, daß ihnen mik mehrer Sanftmuth be 
geanet wird, daß fie beſſer gekleidet und 


doch lieber in dem Garten arbeiten wol⸗ 
len, ſo nennet man die ordentlichen Arbei 
ten eines Wohnplazes, als ſich in dem 
Haufe ihres Herrn eingeſperret ſehen. Mar 
pflegt die am beften gebildeten und die wizig⸗ 
ſten im 12 oder 13 Jahre zu nehmen, dal 
fie zu Lakeien dienen muͤſſen; und nach det 
Kentniß, die man von ihren natürlichen Ei 
genſchaften erhaͤlt, entſchließt man ſich, ſie 
entweder zur Arbeit zu ſchicken, oder ein 
Handwerk lernen zu laſſen. e 8 
Weil es nicht genug iſt, Sorge fuͤr ſie zu 
tragen, wenn ſie geſund ſind, und der Nuzen 
einen Herrn eben ſowol, als das Gewiſſen ver⸗ 
bindet, den Kranken beizuſpringen: ſo kann 
man nicht Umgang haben, einen Wund⸗ 
arzt zu halten. Iſt man nahe an einem 
Flecken, wo man alle Stunden einen ha⸗ 
ben kann: fo halt Labat dafür, man Pur 
\ kei⸗ 


der Srangsfifchen Handlung. 187 


inen bei ſich halten. Er will, man ſolle 

wenig weiße Bedienten haben, als es 

glich iſt. Auſſer dem Aufwande zu ihrer 
Speifung, welcher anſehnlich iſt, und dem 
zwange, fie mit an feinem Tiſche zu ha⸗ 
en: ſo ſpinnen ſie oftmals ſehr gefaͤhrliche 
Händel mit den Negerinnen an. Man 
ann aber einen Wundarzt von auſſen an⸗ 
ſehmen, daß er alle Morgen und Abend 
aach dem Wohnplaze kommt. Der jährs 
iche Gehalt der geſchickteſten iſt auf den 
Inſeln des Windes niemals uͤber 400 Livres 
jeweſen. Zu St. Domingo verkaufen fie 
hre Dienſte viel theurer. Man muß es 
wegen der Arzeneien niemals auf ſie ankom⸗ 
men laſſen; eine gerechte Klugheit verbin⸗ 
det einen, ſich bei der Ankunft der Schiffe 
damit zu verſehen; und ſolche niemals, 
als unter den Augen des Herrn, anruͤhren 
zu laſſen. Eine Kiſte, die mit allen noͤthi⸗ 
gen Arzeneien verſehen iſt, kommt auf 400 
Franken „ und dauert viele Jahre ohne wei⸗ 
tere Sorge, als daß man zuweilen für Dies 
jenigen, welche die Zeit ſchwaͤchet, und wel⸗ 
che ausgehen, neue anſchaffet. 
Da ſich nach dieſer Vorſtellung die An⸗ 
zahl der Negern ungefaͤhr auf roo und 20 
belauft: ſo iſt noch uͤbrig zu berechnen, wie 
hoch die Koſten zu ihrer Speiſung und zu 
ihrem Unterhalte kommen koͤnnen. Man 
verlanget zuerſt, daß in jedem ee 

— b g 4 der 
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Menge Manioc pflanzen laſſe, daß man 
dielmehr im Stande ſey, welchen zu ver⸗ 
aufen, als genoͤthiget, welchen zu kaufen. 
Eine beſondere Verordnung des Koͤnigs 
yerbindet die Herren, einem jeden Sclaven 
britthalb Pfund Poͤkelfleiſch die Woche zu 
geben. Man geſteht aber, daß fie nicht 
yeffer beobachtet werde, als viele andere, 
ntweder aus Nachlaͤſſigkeit der Beamten, 
welche die Hand daruͤber halten ſolten, 
oder aus Geige der Herren, oder oftmals 
zus Unwoͤglichkeit, ſich in Kriegszeiten 
Poͤkelfleiſch anzuſchaffen. Einige erſezen 
dieſen Abgang durch Pataten und Igna⸗ 
men. Diejenigen, welche den Negern Fleiſch 
geben, laſſen es ihnen niemals des Sonn⸗ 
kags oder Feſttags austheilen, weil ſie an 
dieſen Tagen die Freiheit haben, einander 
zu beſuchen, da ſie denn in einer einzigen 
Mahlzeit dasjenige verzehren, was ihnen 
auf die ganze Woche dienen ſoll. Der Com⸗ 
mandeur oder der Herr ſelbſt laͤßt vor ſei⸗ 
nen Augen das Fleiſch abwiegen und zu 
gleichen Theilen austheilen. Er ſorget da⸗ 
für, daß es auf Bretter nach der Reihe 
hingeleget werde. Zur Tiſchzeit gehen die 
Weiber nach dem Mehlmagazine, um das⸗ 
jenige zu holen, was man ihnen austheilet; 
und die Mannsperſonen kommen und neh⸗ 
men das Fleiſch, fo wie fie hineingerufen 
werden, eine Portion nach der ae 1 


* 


Fi. 


rung des Theiles für die Handwerker = 
| 


den Krieges oder Friedenszeiten, nach der 


chet 2600 Livres. 


lichen Verrichtung gebrauchet werden, ode 


nen. Daraus aber entſpringen einige Miß 


ne gewiſſe Menge Brantewein auf die Wo, 


719 
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ohne Ausſuchen. Ein Faß gepoͤkeltes Rind 
fleiſch muß 160 Pfund wiegen: des Abga 
ges wegen aber rechnet man nur 110. Swe 
Pfund auf die Perſon fuͤr 120 Neger 
machen 240 Pfund; das iſt, zwei Safe 
weniger 68 Pfund, welche zur Vermel 


Kranke dienen. Dieſe zwei Faͤſſer wöchent 
lich machen jaͤhrlich 104 deren Preis nac 


Zuweilen iſt er auf 50 Franken, und zu 
weilen auch nur 18 oder 20. Man feze 
ihn auf 25 als den Mittelpreis. Das ma 


Mangel oder Ueberfluſſe unterſchieden il 


Man giebt den Negern nur Waſſer zu 
ihrem Getraͤnke. Weil ſolches aber nich 


vermogend iſt, ſie bei einer langen Arbei 
du erhalten: fo läßt ein Herr, der für fi 


forget, auſſer dem Uicu und der Grappe 
zwei Getraͤnke, die fie ſich ſelbſt macher 
mögen, ihnen noch des Morgens und Abend 
ein Glas Zuckerrohrbranntewein reichen 
vornemlich wenn ſie zu einer auſſerordent 


Regen ausgeſtanden haben. Da der Bran 
tewein in dem Wohnplaze gemacht wird 
ſo muß man dieſen Aufwand fuͤr nichts a; 


bräuche, nämlich daß man den Negern ei: 


w 


ö 
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che anſtatt des Mehles und des Fleiſches 
giebt; woher es denn kommt, daß ſie den 
ganzen Sonntag herumlaufen muͤſſen, um 
ſolchen zu verhandeln oder gegen Mehl um⸗ 
zutauſchen, da fie denn erſt ſehr ſpaͤt und 
muͤde wieder zuruͤck kommen. Ueber dieſes 
8 diejenigen, die den Trunk lieben, 
ihren Brantewein aus, und finden ſich in 
der Nothwendigkeit, damit ſie nur leben 
koͤnnen, ihre Herren oder die benachbarten 
Wohnplaͤze zu beſtehlen, und ſich der Ge⸗ 


fahr auszuſezen, ſich toͤdten zu laſſen, oder 


ihres Diebſtahles wegen vor Gericht gezo⸗ 
gen zu werden, welchen ein Herr allezeit 
bezahlen muß. Eine noch weniger kluge 
Gewohnheit, die von den Spaniern und 
Portugieſen in die Englaͤndiſchen und Hol⸗ 
laͤndiſchen Inſeln und von da auch in die 
Franzoͤſiſchen gekommen, iſt, daß man den 
Negern den Sonnabend giebt, um ſich und 
ihre Familien in Kleidern und Speiſen von 
dem Gewinnſte zu erhalten, den ſie von 
ihrer Arbeit ziehen koͤnnen. Ein Herr, 
welcher dieſe Art annimmt, verſteht ſei⸗ 
nen Vortheil ſchlecht. Denn wenn ſeine 


Sclaven ſich durch die Arbeit dieſes Tages 


ihren Unterhalt verſchaffen koͤnnen: fo 
ſcheint es Lwiß zu ſeyn, daß er ſie ſelbſt 
unterhalten koͤnte, wenn ſie fuͤr ihn arbei⸗ 


teten. | 
Auf den Sranssfifchen Inſeln find bie 
aa ti⸗ 
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und ihren Zwirn verkaufen, und faſt das 
ganze Jahr uͤber nackend gehen. Vier 
Ellen Leinwand ſind fuͤr die Mannsperſo⸗ 
nen, und fünf für die Weibsperſonen zu 
zwei ganzen Kleidern hinlaͤnglich. Man 
giebt den kuͤrzlich niedergekommenen Wei⸗ 
bern noch drei Ellen mehr, theils ihr Kind 
zu bedecken, theils auch ſich eine Art von 
Binde zu machen, eine halbe oder drei 
Viertel Elle breit, welche fie brauchen, 
ihre Kinder ſich auf ihren Ruͤcken zu bins 
den, wenn ſie ſolche nicht mehr in einer Art 
von Korbe tragen, welcher einige Zeite 
lang zu dieſem Gebrauche dienet. 

Wenn man bei 120 Negern ungefaͤhr 
25 Kinder ſezet, die nicht fo viel Leinewand 
brauchen, als die andern und diejenigen, 
die mir einem ſchoͤnern Zeuge zu dem innern 
Dienſte des Hauſes bekleidet ſind, ſo kann 


man alles auf vier Ellen fuͤr jeden durch⸗ 


gehends rechnen, welche 480 oder, wenn 
man will, Foo machen. Dieß wird unge⸗ 
fähr 750 Livres betragen, wenn man 30 
Sols die Elle fuͤr den gemeinen Preis an⸗ 
nehmen will. Wenn man nun noch so 
Franken fuͤr einige Huͤte oder Muͤzen, hin⸗ 
zuſezet, die man denjenigen giebt, welche 
ſich durch ihren Eifer hervorthun: ſo wird 
dieſer Artikel ſich nicht uber 800 Franken 
belaufen. Rechnet man nun alſo alle dieſe 
Summen zuſammen: fo wird der Auf⸗ 

N wand 


Rechnung 
von dem Ge⸗ 
winnſte aus 
einem Zucker⸗ 
werke. 
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wand eines mit 120 Negern verſehene 
Wohnplazes, ohne jedoch das Manioc⸗ 
mehl, das Brennoͤhl und den Brantewein, 
welches man bei ſich ſelbſt machet, mit 
darunter zu rechnen, nur auf 6610 Livres 
ſich belaufen. | 7 
Nun wollen wir ſehen, wie viel 1950 
licher Weiſe aus einer Zuckerſiederei her⸗ 
auskommt, um von dem Gewinnſte der 
Herren urtheilen und ſehen zu koͤnnen, wie 
leicht es ihnen fällt, reich zu werden. Es 
kommt ohne Zweifel auf die Beſchaffenheit 
des Bodens der Zuckerroͤhre, der Jahres⸗ 


zeit und des Zugehoͤres zu einem Zuckerwer⸗ 


ke an, wie viel man eine jede Woche Zuc⸗ 
ker machen kann. Eine Waſſermuͤhle geht 


viel hurtiger, als eine Roßmuͤhle. Sechs 


Keſſel machen mehr Zucker, als eine gerin⸗ 
gere Anzahl. Ein Boden, der gedienet 
hat, vornemlich in den Baſſeterren, wos 


ſelbſt er ſtets trockener und mehr gebrauchet 


if, als in den Cabesterren, bringt viel 
zuckerhaftere Roͤhre hervor, die leichter zu 
kochen ſind und mehr geben, als in den Ca⸗ 
besterren, wo fie durchgaͤngig überhaupt 
waͤſſerichter, haͤrter und nicht fo zuckerhaft 
ſind. Die Jahreszeit traͤgt auch viel dazu 
bei. Je trockener fie iſt, deſto mehr gerei⸗ 
nigtes Weſen haben die Roͤhre, welches 
{ich leichter in Zucker verwandelt. Sale 

N 0 f 0 | 
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fo geben die recht reifen Roͤhren mehr, als 

die, welche es nicht ſind. . 
Allein obgleich dieſe mannichfachen Faͤlle 
vielen Unterſchied in dem machen, was aus 
einem Zuckerwerke herauskommt: ſo kann 
man doch bei einer billigen Abrechnung der 
Zeiten und Roͤhre ſo ziemlich eine Menge 
Zucker angeben, worauf man ſich ſtets Rech⸗ 
nung zu machen berechtiget iſt. Geſezt al⸗ 
ſo, es ſey eine Waſſermuͤhle da, und eine 
Zuckerſiederei mit ſechs Keſſeln, die, wie 
man auch ſezet, mit einer ſolchen Anzahl 
Sclaven verſehen ſind, als dazu gehören, 
fie eine Zeitlang von ſieben bis acht Mona⸗ 
ten, das iſt, vom Chriſtmonate bis zu En⸗ 
de des Heumonats gehen zu laſſen: ſo ver⸗ 
ſichert Labat, man koͤnne auf 200 Formen 
die Woche, eine in die andere, rechnen, 
ohne die Zucker von dem Syrope und 
Schaume mit darunter zu begreifen, die 
zu gleicher Zeit ohne Unterbrechung der Ar⸗ 
beit in der Zuckerſiederei gemacht werden, 
wenn man in der Zuckerſiederei oder der 
Purgerie einen oder zween dazu eingerichte⸗ 
te Keſſel hat. Wenn man anſtatt des mweifs 
fen Zuckers an rohem Zucker arbeitet: ſo 
kann man jede Woche 23 bis 24 Faͤſſer da⸗ 
von machen, welche, wenn man jedes auf 
goo und 50 Pfund, eines in das ande⸗ 
re, ſchaͤzet, 13200 Pfund ausmachen, 
ohne den Syropzucker zu rechnen. Man 
| N leze 
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ſeze 30 Wochen Arbeit, und jede Woche 
200 Formen, fo find ſolches 6000 Formen, 
die nach dem geringſten Gewichte geſchaͤzet, 
eine in die andere 25 Pfund ſeyn undfolge 
lich 100 und 50000 Pfund Zucker hervor⸗ 
bringen werden. Wenn er fuͤr 22 Livres 
10 Sols der Zentner verkaufet wird, wel⸗ 
ches der gemeine Preis zu Labats Zeiten 
war: fo wird folches die Summe von 33000 
700 und 50 Franken ausmachen. f 
Darauf muß man den Zucker von dem 
feinen Syrop in Rechnung bringen, der 
von 6000 Formen kommt, und 60 Formen 
ſeyn muß, nemlich 10 Formen von 100. 
Weil aber dieſer Zucker viel leichter iſt, als 
der von den Roͤhren und fich unter der Erz 
de noch mehr vermindert: ſo muß man die 
Formen nur auf 18 Pfund ſchwer jede rech⸗ 
nen, welches noch 8400 Pfund Zucker 
ausmachet, die um eben den Preis verkau⸗ 
fet, die Summe von 1800 und 90 Livres 
geben werden. Sezet man 1000 Formen 
vom groben Syrope und 400 Formen 
Schaumzucker hinzu, die wenigſtens uͤber 
35 Pfund jede ſeyn werden, wenn ſie ge⸗ 
reiniget worden, fo wird man faſt 50000 
Pfund Zucker von dieſer Art haben, den 
man in einer Zeit von drei oder vier Wo⸗ 
chen mit Rohrzucker verſezen kann, um al⸗ 
ſo noch über 30000 Pfund rohen Zucker zu 
machen, welche, auf den Fuß von 7 Livres 
f 10 Sols 
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10 Sols der Zentner, auch noch 6000 
Franken betragen. Dieſe Summe nebſt 
den beiden vorhergehenden wird eine von 
41640 Franken ausmachen, ohne zu rech; 
nen, daß man uͤber 3000 Franken aus 


dem Verkaufe des Branteweins loͤſen kann. 


Man hat alſo faſt 45000 Livres. () 

Wenn man wiſſen will, wie viel Formen 
oder Faͤſſer Zucker * von einem Stuͤcke 
- N 5 * 


Zucker⸗ 


(% Man hat hier nur den Zucker auf den ge⸗ 
meinſten Preis geſezet, und die Menge, die 
man davon machen kann, in einem ſehr mittels 
mäſſigen Stande angegeben. Die Erhöhung 
des Preiſes in Friedenszeiten uͤbertrift dasjeni⸗ 


ge ſehr, was man in Kriegszeiten daran vere 


liert, weil ſeit dem ryßwicker Frieden bis auf 

den Krieg 1702 der weiſſe Zucker von 36 bis 

auf 44 Livres der Zentner verkaufet wurde; 

der rohe Zucker galt 12 und der getriebene 
Zucker (Sucre paſſé) 18. Die Einkuͤnfte von 
Leiner Zuckerſiederei waren auch damals uner⸗ 
meßlich. Houel de la Varennes, von dem man 
bereits geredet hat, zog aus feinem Wohnpleze 

zu Guadaloupe in einem jeden von den dreien 
Jahren des Friedens über, 30000 Thaler, ob 

er gleich nur eine Waffermüble und ſieben ein⸗ 
gerichtete Keſſeln hatte. Er galt nur ungefähr 

300 und 50000 Franken. Es war alſo faſt 

25 von 100 was er eintrug. Man unterſuche 

alle Ländereien in Europa, ſagt Labat, ob man 


eine findet, die ihr beikommt. Die allerbeſten 


find diejenigen, welche 5 oder 6 vom 100 ges 
ben; da hingegen die geringſten auf den Inſeln 
15 und einige ſogar bis auf 25 bringen. 
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Zuckerrͤhre von 100 Schritten ins Ges 
vierte bekommen kann: ſo verſichern viele 
in den Baſſeterren zu Martinique und Gua⸗ 
daloupe wiederholte Erfahrungen, daß, 
wenn die Roͤhre in der ſchoͤnen Jahreszeit 
und in ihrer voͤlligen Reife genommen wer⸗ 
den, 100 Schritte ins Gevierte ungefaͤhr 
250 Formen geben, und daß eben die Mens 
ge Roͤhre, wenn ſie zu rohem Zucker ge⸗ 
brauchet wird, von 12 bis auf 18 Faͤſſer 


giebt. Eben fo verhaͤlt es fid) aber nicht in 


den Cabesterren, oder in den rothen und 
fetten Feldern. Obgleich die Roͤhre daſelbſt 


viel groͤßer, viel dicker und beſſer genaͤhret 


ſind: ſo ſind ſie doch ſtets viel waͤſſerichter, 
viel roher und nicht ſo zuckerhaft. Man 
brauchet alſo auch um die Haͤlfte mehr mit 
Zuckerroͤhren bepflanztes Land, um eben die 


Menge Zucker zu bekommen. 


Man kann hier fragen, ob mehr Vor⸗ 
theil dabei iſt, wenn man weiſſen Zucker 
machet, als rohen Zucker? Man nimmt 
an, daß einerlei Zuckerſiederei woͤchentlich 
200 Formen weißen Zucker oder 24 Faͤſſer 
rohen Zucker liefern wird. Wenn man nun die 
200 Formen jede 25 Pfund ſchwer ſezet: 
fo werden fie sooo Pfund Zucker geben, 
welche den Zentner für 22 Livres 10 Sols 
gerechnet, 1100 und 25 Franken aus⸗ 
machen; und die 24 Faͤſſer rohen Zucker, 


das Stück zu yy Pfund gerechnet, mas 


chen 
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chen 13700 Pfund Zucker aus, wel⸗ 
cher, wenn der Zentner fuͤr ? Livres 10 
Sols verkaufet wird, 1027 Livres 10 
Sols betragen. Es iſt die Frage, ob die 
Verfertigung des einen mehr Vortheil 
bringt, als die Verfertigung des andern. 
Man geſteht, daß es anfänglich viel leich⸗ 
ter zu ſeyn ſcheint/ rohen Zucker zu verfer⸗ 
tigen. Man hat keinen Aufwand zu den 
Formen, zu den Abtrocknungsplaͤzen, den 
Purgerien und allem, was dazu gehoͤret, 
zu machen. Man iſt nicht verbunden, den 
Raffinirern großen Gehalt zu geben, noch 
dem Verluſte unterworfen, den ihre Un⸗ 
wiſſenheit oder ihre Unachtſamkeit oftmals 
verurſachet. Alle dieſe Puncte ſind in 
Anſchlag zu bringen. Indeſſen behauptet 
doch Labat, es ſey viel vortheilhafter für 
einen Einwohner, daß er ſeinen Zucker ſelbſt 
weiß mache, als daß er ihn von andern 
weiß machen laſſe, die ihn gewiß nicht weiß 
machen wuͤrden, ſagt er, wenn ſie keinen 
großen Vortheil dabei faͤnden. Der Auf⸗ 
wand wird nur einmal gemacht. Alles, 
was man kaufet, iſt dauerhaft, oder kann 
mit wenigen Koſten unterhalten werden; 
und der Vortheil, den man davon hat, 
iſt nicht allein beſtaͤndig, ſondern nimmt 
auch alle Tage zu. Ueber dieſes iſt es viel 
leichter, den weiſſen Zucker abzuſezen, als 
den rohen, vornemlich zu Kriegszeiten, wo 

N 4 wenig 
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man aus der vorigen Rechnung geſehen, 
daß man woͤchentlich 10 Piſtolen Gewinnſt 
hat, und dieß iſt reiner Vortheil; denn die 
20 Formen von dem feinen Syrope find 
hinlaͤnglich, alle Ausgaben zu beſtreiten; 
ohne zu rechnen, was man noch mehr von 
dem groben Syrope und Schaumzucker 
hat, welches uͤber Lo Franken ſteigt. Dieß 
iſt auch noch ein jaͤhrlicher Gewinnſt von 
mehr als sooo Franken. Wir muͤſſen noch 
hinzu ſezen, daß der Preis von dem weiß 
ſen Zucker oftmals viel hoͤher iſt, als der 
von dem andern, wenn man gleich alles 
Verhaͤltniß beobachtet, und daß dieſer ein⸗ 
zige Punct einen beträchtlichen Unterſchied 


‚Macher. 


Die Zuckerfaͤſſer werden mit der Schnell⸗ 
wage oder den ordentlichen Wagſchaalen 
gewogen. Mit der Schnellwage geht es 
hurtiger: ſie iſt aber großen Irthuͤmern un⸗ 
terworfen. Das ſicherſte alſo iſt, daß man 
die ordentlichen Wagſchaalen und gute abs 
gewogene bleierne Gewichte brauchet. La⸗ 
bat bemerket, daß ſich die eifernen Gewich⸗ 
ke durch den Roſt leicht aͤndern, welcher 
ſie gar zu leicht machet. Er bringt noch 
ferner alles bei, was er aus ſeiner Erfah⸗ 
846000 1 rung 
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rung gelernet hat. Weil das meiſte aber 
nicht zu unſerer Abſicht gehoͤret; fo ver— 
fh die Neugierigen auf das Werk 
elbſt. i 
Wir wollen mit der ganzen Rechnung 
des Aufwandes und des Gewinnſtes eines 
Wohnplazes ſchlieſſen, fo wie man ihn vors 
geſtellet hat. b 
Aufwand „ 65610 Livres. 
Einkuͤnfte⸗⸗ = 44640 Livres. 
Wenn man nun den Aufwand von den 
Einkuͤnften abzieht: ſo bleibt jaͤhrlich die 
Summe von 38030 Livres klarer Gewinnſt. 
Nimmt ein Herr nun hievon die Unterhal⸗ 
tung ſeiner Tafel und ſeiner Familie: ſo 
muß er hoͤchſt uͤbermaͤſſige Ausgaben ma⸗ 
chen, wenn er nicht jährlich 10000 Thaler 
Ueberſchuß hat. Man ſezet, daß er bei 
der ordentlichen Haushaltung noch bedacht 
iſt, allerhand Federvieh, Schoͤpſe, Zie⸗ 
gen, Schweine aufkzuziehen; und daß das 
Fleiſch aus der Fleiſchbank dem Fleiſcher 
nach der Gewohnheit mit dem Viehe be⸗ 
zahlet wird, das man ihm giebt. Nach 
dieſer Rechnung wird man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß diejenigen, welche viele Wohn⸗ 
plaͤze auf den Inſeln und folglich auch viele 
Zuckerſiedereien haben, unermeßliche Reich⸗ 
thuͤmer daſelbſt erwerben koͤnnen. 
Zum Beſten der Europaͤer, denen eine 
ſo ſchoͤne Ausſicht Muth und Fleiß zu er⸗ 
| N 5 wecken 
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Wie man dan wecken vermoͤgend ſeyn würde, wollen wir 
Dereien ange, erklaͤren, durch was für Stufen fie ſich zu 
wieſen bekom⸗ dieſem Gluͤcke erheben koͤnnen. Diejenigen, 
95 MR welche kein Land haben und auch kein Geld 
muß. beſizen, ſich ſolches zu kaufen, bitten, daß 
man ihnen ein Stuͤck anweiſen moͤchte, 

welches noch keinen Herrn hat, und folg⸗ 

lich dem Koͤnige zugehoͤret. Sie wenden 

ſich an den Generalſtatthalter der Inſeln, 

oder an den Intendanten und überreichen 

ihm eine Bittſchrift, worinnen fie ihm ih⸗ 

ren Stand, die Beſchaffenheit ihrer Fami⸗ 

lie und ihres Vermoͤgens vorſtellen. Sie 

zeigen das Grundſtuͤck an, das ſie ſich aus⸗ 

bitten, nebſt den Graͤnzen feiner Länge und 

Breite. Sie fuͤgen einen Beglaubigungs⸗ 

ſchein von dem Hauptmanne der Miliz des 

Viertels und dem koͤniglichen Jeldmeſſer bei, 

welche die Wahrheit der Vorſtellung vers 

ſichern und vornemlich daß dieſes Stuͤck 

Landes noch keinen Beſizer hat. Die Ver⸗ 

willigung wird ausgefertiget. Der Haupt⸗ 

mann und der Feldmeſſer richten die Strecke 

nach dem Beduͤrfniſſe und den Kraften Des» 

jenigen ein, der es verlanget, mit dieſen 

dreien Bedingungen, daß er die naͤchſten 

Nachbarn des Landes, das man ihm bewil⸗ 

liget, zuſammen rufen laſſe, damit ſie ſei⸗ 

ner Beſiznehmung deſſelben beiwohnen; 

daß er fie die ſchriftliche Erklärung von ſich 

geben laſſe, fie haͤtten keinen Anſpruch 1 

i aufs 
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auf; und daß er innerhalb drei Jahren we⸗ 
nigſtens den dritten Theil dieſes Grund⸗ 
ſtuͤckes umroden wolle, bei Strafe daraus 
vertrieben zu werden und alle ſeine Gerecht⸗ 


ſamen darauf zu verlieren. N 5 
Dieſe Bedingungen ſind ſehr vernuͤnf⸗ 
tig; und man muß nur bedauern, daß ſie 
ſo ſchlecht beobachtet werden. Man wuͤr⸗ 
de mit der Bevoͤlkerung der Inſel viel wei⸗ 
ter gekommen ſeyn, weil diejenigen, die 
ſich daſelbſt zu ſezen ſucheten, allezeit Land 
finden wuͤrden; da hingegen oftmals die 
Laͤndereien habgierigen aber ſchwachen oder 
unverſtaͤndigen Leuten zugeſtanden worden, 
welche in 100 Jahren nicht das Drittheil 


davon umroden koͤnnen. Es finden ſich ſo⸗ 


gar welche, die an vielen Orten auf einer⸗ 
ley Inſel angewieſene Grundſtuͤcke haben, 
wo ſie feit ſehr vielen Jahren nur Too oder 
150 Schritte ins Gevierte umgerodet ha⸗ 
ben, um ihren Beſiz zu bemerken, ohne 
ſich weiter Muͤhe zu geben, die Arbeit fort⸗ 
zuſezen. Die Statthalter und Intendan⸗ 
ten laſſen zuweilen dieſe Laͤndereien wieder 
zu den Domainenguͤtern ſchlagen: allein, 
es iſt öfters nur eine bloſe Ceremome oder 
die Strafe faͤllt wenigſtens nur auf einen 
Ungluͤckſeligen, welcher nicht Anſehen ge⸗ 
nug hat, ſich der Strenge des Geſezes zu 
entziehen, da unterdeſſen eben die kaͤnder 
einem andern gegeben werden, der ſie nicht 
beſſer brauchet. 2 Wenn 
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Wenn man mit allen eingeführten Foͤrm 
lichkeiten Beſiz genommen hat: fo erwaͤh⸗ 
let man, wie man in dem vorhergehenden 
angezeiget hat, einen Ort, der einige Hohe 
hat, um daſelbſt das Herrnhaus zu bauen, 
wenn irgend ein Fluß oder wenigſtens eine 
Quelle da iſt, die beſtaͤndig Waſſer giebt, 
oder ſich ſo wenig davon entfernet, als es 
nur moͤglich iſt, in der doppelten Abſicht, 
daß man Waſſer fuͤr die Beduͤrfniſſe des 
Hauſes und auch zu deſto leichterer Loͤſchung 
der Feuersbruͤnſte habe. Man machet dar⸗ 
auf einige hoͤlzerne Caſen oder Huͤtten, die 
man anfaͤnglich mit Brettern oder Schilfe 
bedecket. Nach dieſem faͤllet man die Baͤu⸗ 
me, und faͤngt an dem Orte an, wo man 


den Hauptſiz anlegen will. Labat verweißt 
es den neuen Coloniſten ſehr, daß ſie die 
hoͤchſt uͤbele Art haben, und die Baͤume, 


nach dem Beiſpiele der Caraiben, einen 
uͤber den andern faͤllen, und wenn ſie recht 
trocken ſind, verbrennen, ohne zu erwaͤgen, 
ob es Holz iſt, das zum Bauen tauget, oder 
ob die Jahreszeit bequem iſt, es zu fallen, 


und zu erhalten. Wenn man vernuͤnftig 
und ein guter Haushalter iſt: ſo verwah⸗ 
ret man diejenigen Baͤume, welche dienen 


koͤnnen, Bretter, Diehlen, Balken und 
ander Zimmerholz daraus zu machen; wel⸗ 
ches ein anſehnlicher Gewinnſt iſt, vornem⸗ 


lich ezo, da das Bauholz fo ſelten, und 
BI „2 eela⸗ 
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glich theuer wird. Labat raͤth, man fol 
bis zum Abnehmen des Monds mit dem 
fallen derer Baͤume warten, welche nuͤz⸗ 
ich ſeyn koͤnnen, fie in Stämme ſchnei⸗ 
en, von der Laͤnge die man fuͤr dienlich 
rachtet, ſie einen uͤber den andern zu le⸗ 
en, und mit einem kleinen Dache zu bedec⸗ 
en. Darauf ließt man die Zweige und das 
nnüse Holz in viele Haufen zuſammen, 
jelche verbrannt werden muͤſſen. Hierbei 
jerket Labat an, man muͤſſe ſtets das Feuer 
nter dem Winde anzuͤnden, das iſt, auf 
er Seite, die dem Winde entgegen iſt, 
achdem man eine Linie gemacht hat, wel⸗ 
je den Boden, den man ausbrennen will, 
on demjenigen abſondert, den man erhal⸗ 
en will. Er fuͤhret zwo Urſachen davon 
n; die eine iſt, daß es einem viel daran 
egt, daß man ſtets Herr von dem Feuer 
y, und verhindern koͤnne, daß es nicht 
u weit gehe, welches man ſich nicht ver⸗ 
rechen koͤnte, wenn der Wind die Flam⸗ 
je vorwärts triebe; die andere iſt, daß 
as Feuer, da es nicht mit fo geſchwinder 
Eile über die Oerter weggeht, die man aus⸗ 
rennen will, Zeit hat, das gefaͤllete Holz 
is auf die kleinſten Wuͤrzelchen zu verzehren. 
Wenn der Boden wol geſaͤubert iſt: ſo 
auet man die Caſen, deren Pfaͤhle drei 
is vier Fuß tief in die Erde geſchlagen wer⸗ 
en. Das oberſte Ende iſt ane, 
as 


* 
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damit es das Dachwerk und die Hauptb 
ken einnehmen koͤnne. Man umgiebt di 
Gebaͤude mit geſpaltenen Schilfen oder Pak 
miſten; man bedecket fie mit Palmiſten⸗ 
blaͤttern oder Schilfe. Die erſte Sorge, 
welche darauf folgen muß, iſt, daß man 
in die andern Theile des umgerodeten Lan⸗ 
des Maiz ſaͤet; und wenn es ein wenig a 
ſehnlich iſt, fo pflanzet man Manioc, Pas 
taten, Ignamen und einiges Kraͤuterwer 
darauf. Alle Reiſende reden mit Bewun; 
derung davon, wie leicht und reichlich die 
Jungfernfelder alles dasjenige wieder geben 
was darauf gepflanzet wird. Man unter 
laͤßt niemals, Baumſchulen von Orangen 
und Citronenbaͤumen zu machen. Ein wol 
unterrichteter Einwohner wird die chinef 
ſchen Orangen allen andern vorziehen; wei 
auſſer dem Nuzen, den fie haben, den N 
gern und den Vorbeigehenden den Dur 
zu loͤſchen, auch die Pferde und die meiſtel 
andern Thiere davon freſſen und fett wer, 
den. Man ſezet hinzu, die Baͤume, 
ſie tragen, machen die beſten Zaͤune. 
ſind mit langen und ſtarken Stacheln ve 
ſehen, die ſich in einander wickeln, ſo, d 
fie dieſe Hecken undurchdringlich machen, 
So bald die Schoͤßlinge von den Kernen 
9 oder 10 Zoll hoch find, fo hebt man ſiß 
aus der Erde, um fie an die Oerter zu ven 
ſezen, dis man damit einfaſſen will. Di 

ar Erfa | 

| 


| 
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Erfahrung hat ſtets gelehret, daß man ein 
regnichtes Wetter dazu waͤhlen muß. Man 
graͤbt das Land ungefaͤhr zweimal ſo breit 
als ein Karſt, an der Seite einer Schnur, 


um, damit man eine gerade Linie behalte. 


Man ſezet die Sproͤßlinge 4 bis 5 Zoll weit 
von einander, und pflanzet ordentlicher Wei⸗ 
ſe zwo Reihen, die ungefaͤhr 2 Fuß breit 
von einander entfernet ſind. Dieſe Baͤume 
werden dick, wenn ſie wachſen und draͤn⸗ 
gen ſich an einander; ja es geſchieht zuweilen, 
daß ihre Rinden ſich faſſen und ſich vereini⸗ 
gen, ſo daß ſie endlich nur einen einzigen 
Körper ausmachen, der ſo platt iſt, wie ei⸗ 
ne Mauer. Wenn dieſe Orangenbaͤume 
allein gepflanzet werden: fo tragen fie in 
oder 6 Jahren Frucht. Stehen fie hinge⸗ 
gen in Zaͤunen, ſo brauchen ſie 8 bis 10 
Jahr, ehe ſie welche bringen. Die einzi⸗ 


ge Urſache von dieſem Unterſchiede iſt, daß 


ſie ſich in dem erſtern Falle das ganze We⸗ 
ſen der Erde zu Nuze machen, und ihre 
Wurzeln breiten ſich ohne Hinderniß aus, 
zween Vortheile, die ihnen bei dem an⸗ 
dern abgehen. 15 
Ein Wohnplaz kann ſich mit einigen von 
denen Bäumen verſehen, welche die Spas 
nier Higueros nennen, und die Franzoſen 
Calebaſſiers (Calebaſſenbaͤume) genannt 
haben. Auſſer dem Gebrauche, wozu man 


ihre Frucht zu verſchiedenen Arten von Be⸗ 


raͤthe 


1 
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raͤthe anwendet, als zu Gefaͤſſen, Schuͤſſeln, 
Loͤffeln, Kellen, mit einem Worte zu allem 
Geſchirre der Negern, iſt das Fleiſch von 
den Calebaſſen auch ein Huͤlfsmittel für ſo 
| viel verſchiedene Krankheiten, daß es den 
1 Veiſtand der Aerzte und Wundaͤrzte erſezet. 
Der Cocosbaum iſt nicht weniger nuͤzlich. 
Man vergißt auch nicht, Datteln zu pflan⸗ 
zen. Da aber die Kerne von denen Dat⸗ 
keln, die auf den Inſeln wachſen, nicht 
aufgehen und Sproͤßlinge treiben: ſo iſt 
man genoͤthiget, ſolche aus der Barbarei 
kommen zu laſſen. Die Palms Christi, 
welche man auf den Inſeln Carajeat nen- 
net, iſt in einem Wohnplaze nicht weniger 
noͤthig. Man zieht aus ihrer Frucht ein 
ſehr ſuͤſſes Oel, welches fo durchſichtig iſt, 
als das Olivenoͤl und eben ſo gut brennet, 
ohne zu dampfen. Es wird dem Fiſchthra⸗ 
ne in den Lampen der Zuckerſiederei vorge⸗ 
zogen, und ohne zu gedenken, daß es ein 
weit lebhafteres Licht, mit wenigerm Ge⸗ 
ruche giebt, ſo dauert es auch viel laͤnger. 
Ueber dieſes wird es fuͤr ein vortrefliches 
Mittel wider vielerlei Krankheiten gehalten. 
In denen Wohnyplaͤzen, die dem Win⸗ 
| de gar zu ſehr ausgeſezet find, als daß fie. 
N Orangenhecken annehmen Eönten, machet 
Di | man welche von Corroſſolbaͤumen und una 
40 | ſterblichem Holze; und wenn man befürd)s 
| | | tet, der Wind moͤchte ſie am Rn 
U Re ine 
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hindern, ſo decket man ſie mit drei oder vier 
Reihen Bananasbaͤumen. Der Corroſ⸗ 
ſolbaum iſt derjenige, wovon ſonſt uns 
ter dem Namen Guanabo geredet wird. 
Wenn man Hecken daraus machen will, 
8 ſtecket man die Kerne davon in einer 
aumſchule, um die Sproͤßlinge davon, 
wenn ſie 14 bis 15 Zoll hoch ſind, auszu⸗ 
heben und nach der Schnur zu pflanzen. 
Sie kommen ſehr geſchwind fort. Ihre 
Blaͤtter, die ſehr ſtark und in großer Mens 
ge ſind, widerſtehen der Heftigkeit des Win⸗ 
des; und ihr Holz, welches ſehr geſchmei⸗ 
929 iſt, bricht nicht leicht. Um dieſen Hec⸗ 
en eine auſſerordentliche Staͤrke zu geben, 
o flicht man die erſten Zweige der benach⸗ 
zarten Sproͤßlinge zuſammen; man bindet 
ſie ſo gar an einander, ſo lange bis ſie von 
Natur in dieſer Stellung bleiben. Dar⸗ 
auf laͤßt man ſie ungefaͤhr zween Fuß hoch 
wachſen, und man faͤngt wieder an, ſie in 
einander zu flechten. Dieſe Art ſie zu fuͤh⸗ 
ren, wird fortgeſezet, fo lange bis fie zů der 
Hoͤhe gekommen ſind, die man ihnen ge⸗ 
ben will. Alsdann haͤlt man ſich dadurch 
auf, daß man ſie koͤpfet, um den Fuß und 
die Zweige ſtaͤrker zu machen. Nach den 
Orangenbaͤumen kommt dieſen Hecken 
nichts gleich, ein Feld vor der Heftigkeit 
des Windes zu ſchuͤzen, vornehmlich wenn 
man ſie doppelt e Allein, bed 
| er 
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der Baum ſonſt im dritten Jahre Fruͤchte 
tragt: fo brauchet er doch ſechs oder ſieben, 


wenn er in der Hecke ſteht. Dieß iſt eine 


allgemeine Beobachtung, daß alle Baͤume, 
die man auf ſolche Art wachſen laͤßt, dop⸗ 
pelt ſo viel Zeit erfordern, ehe ſie Fruͤchte 
bringen. 


Das unſterbliche Holz, wovon man auch 


Hecken machet, und welches dieſen Namen 
daher bekommen, weil es lange Zeit dauert, 


kommt beſſer von den in die Erde gelegten 
Reiſern, als aus den Kernen fort, und 


waͤchſt in allen Arten von Erdreiche. Wenn 
es ausgeſchlagen iſt: ſo flicht man die Sproͤß⸗ 
linge in einander, und bindet ſie zuſam⸗ 
men, Damit fie deſto beſſer in dieſem Stan⸗ 
de bleiben. Man koͤpfet fie; und ſie machen 
bald einen um ſo viel ſtaͤrkern Zaun, weil 
der Stamm und die Zweige des Baums 
voller kleinen Stacheln ſind. Man bedie⸗ 


net ſich auch noch des Mediciniars zu eben 


dem Gebrauche, welcher Baum nebſt dies 
ſer Eigenſchaft auch noch Purgiernuͤſſe traͤgt. 
Was darauf zum Aufnehmen des neuen 
Einwohners dienen muß, iſt in der um⸗ 
ſtaͤndlichen Vorſtellung von einem vollſtaͤn⸗ 


digen Wohnplaze enthalten, die man mit⸗ 
getheilet hat; jedoch mit dem Verhaͤltniſſe 


welchen der Unterſchied des Fleiſſes und 
des erſten Vorſchuſſes erfordert. Die Na⸗ 
turgeſchichte wird die Vortheile 8 zu 
| 2 Lrken⸗ 
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erkennen geben, welche man von einer ſo 
ſchoͤnen Unternehmung haben kann, indem 
ſie noch anderweitige Erklaͤrungen von dem 
Gewinnſte geben wird, den ſolche bringt. 

Wir haben dieſes Capitel mit Fleiß et⸗ 
was weitlaͤuftig und umſtaͤndlich ausgefuͤhrt, 
weil es unter allen am meiſten practiſch iſt, 
und vielen Handelsleuten, beſonders den⸗ 
jenigen Teutſchen ſehr nuͤzlich werden kann, 
die etwa unter den Englaͤndern jezo die neu era 
oberten Inſeln moͤchten bevoͤlkern helfen, 
weil doch die Franzoſen ſchwerlich da blei⸗ 
ben werden. Da viele Provinzen Teutſch⸗ 
landes durch Krieg, Soldaten und andere 
ungluͤckliche Zufaͤlle theils verheeret, theils 
gedruckt werden: ſo doͤrfte es an teutſchen 
Coloniſten nicht fehlen, die ihre unglücklis 
che Wohnſize gegen gluͤcklichere vertauſchen 
werden, beſonders wenn England nach ei⸗ 
nem guten Frieden die Fracht und andere 
Koſten der Ueberfahrt und einigen Vor⸗ 
ſchuſſes auf ſich nahme. CH) Erobern fie 
vollends Canada, ſo haben die Einwohner 
von halb Teutſchland daſelbſt Plaz. Wer 
freilich nichts mitbringt, gewinnſuͤchtigen 
und unbarmherzigen Leuten in die Haͤnde ge⸗ 
raͤth und für feine Ueberfahrt etliche Jahre 
dienen muß, der iſt anfangs uͤbel daran, 

| O 2 bis 


(0 Wie fie es nach dem Aachener Frieden in Neu⸗ 
ſchottland dei Erbauung und Bevoͤlkerung der 
Stadt Hallifar gethan haben. 


. 
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bis er diß uͤberſtanden und haͤtte oft beſſer 
gethan, wenn er in feinem Vaterlande ges 
blieben waͤre. Kommt man bei ehrlichen 
und chriſtlichen Pflanzern zu dienen, fo iſt 

es ſo wenig als eine Sclaverei anzuſehen, 
daß man nicht nur beſſer ſteht, als manche 
Tagloͤhner und Geſinde in Europa, ſon⸗ 
dern auch nachhero Vorſchuß und alle Huͤlfe 
von ſeinen Herrn bekommt, wenn man ei⸗ 
ne eigene Pflanzung anlegen will und vor⸗ 
hero redlich gedienet hat. Diejenigen, ſo 
ſolchen Dienſt verſchreyt gemacht, ſind ge⸗ 

meiniglich Taugenichts und Landſtreicher ge⸗ 
weſen, denen das Arbeiten in der neuen 

Welt eben ſo wenig, als in der alten, an⸗ 
geſtanden. K e een e 


r f. N l.. .f... f .lt. ft.... 
Siebendes Capitel. 


Beſchreibung der Inſel Martini⸗ 
que, ihrer Lage, Groͤße, Bevoͤlke⸗ 

rung, Geſchichte, Beſchaffenheit 
| und Eintheilung. — 
Mali lat. Mittalanea, auf Iden 

Namen, Lage Hollaͤndiſchen Charten Matalino 
und Groͤße von hieß ehemals unter den Caraiben, ih⸗ 
Martinique. ren erſten Einwohnern, Madanina oder 
Matanino. Sie liegt im 14 Greg, 30 
A. Ne 
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Min. Norderbreite. Man giebt ihr 16 
Seemeilen in die Länge und as im Umfan⸗ 
ge: allein dieſe Seemeilen ſind dem P. duͤ 
Tertre ſo groß vorkommen, daß er glaubt, 
er koͤnne wol 18 in die Laͤnge und Jo im Um⸗ 
fange rechnen, die Vorgebirge darunter 


mit begriffen „welche an einigen Orten 2 
oderz Seemeilen in die See hinaus gehen. 


Aus eben dieſer Urſache iſt auch ihre Brei⸗ 
te ſehr verſchieden. Nach des Ingenieur 
Bellins Charte hat ſie nur 15 Seemeilen 
in die Laͤnge und wenn man die hoͤchſte 
Breite nimmt von der Caravellen⸗Spize 
an ‚to hat fie nur ſechs und eine halbe See⸗ 
mei En RN 3 

Dieſe Inſel wird wol im J. 1493 zu eben 
der Zeit, wie Dominique, entdeckt worden 
ſeyn. So viel iſt gewiß daß Chriſtoph Co⸗ 


lombo den 13 Juni 1502 daſelbſt anlaͤnde⸗ 


te und friſch Waſſer einnahm. Er blieb 3 
Tage an dieſer Kuͤſte. Nachgehends findt 
man keine weitere Fußſtapfen von Europaͤ⸗ 


ern, auſſer daß die Englaͤnder unter dem 


Grafen von Cumberland im J. 1593 eben⸗ 


fals daſelbſt ankerten, ſich 3 Tage aufhiel⸗ 


ten und Erfriſchung nahmen. Diß mag 
wol die Urſache ſeyn, warum dieſe Inſel 
hernach mit 21 andern in die Commiſſion 
des Grafen von Carliſle gekommen, wel⸗ 
chem König Carl der I. im J. 1627 die Frei⸗ 
heitsbriefe daruͤber ausfertigen ließ. Die 

83 Engli⸗ 


— 


Benötferung 
und 


214 Beſchreibung 
Engliſchen Commiſſarien ſtuͤzten lezthin ih⸗ 


re Forderungen darauf, als wegen der In⸗ 
fel St. Lucia geſtritten wurde. Die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Commiſſarien aber haben vieles und 
zwar nicht ohne Gruͤnde wider die Ente 
heckung Cumberlands und die Commiſſion 
des Carliſle in ihren Memoires eingewen⸗ 
det. () So viel hat allemal feine Richtig⸗ 
keit, daß vor der Bevoͤlkerung der Inſel 
St Chriſtoph keine Europaͤiſche Nation 
in den kleinen Antillen feſten Fuß gehabt, 
wie oben ſchon gezeiget worden. Alles lief 
dahinaus, daß die Europaͤiſchen Schiffe 
dann und wann ankerten, friſch Waſſer 
und Holz einnahmen, oder ſich in den Cur⸗ 
ſen gegen die Spanier daſelbſt verſteck⸗ 


ten. Freibeuter und Seeraͤuber fanden 


ſich ein, davon einige oft wirklich unter den 
Caraiben ihre Wohnfise errichteten, gleiche 
wie man wirklich ſchon Franzoſen in St. 
Chriſtoph / Guadaloupe und Martinique 
fand, als dieſe Inſeln das erſtemal recht in 
Beſitz genommen worden. 15 | 
Martinique wurde von St. Chriſtoph 
aus, gleich wie alle übrige kleine Antillen, 
bevölkert, D' Enambüc, der erſte Gou⸗ 
verneur, nahm mit 100 Mann Beſiz das 
von den 6 Julius 1635; und, nachdem er 
fie mit allen Nothwendigkeiten verſehen, 
17 | „ ole 


(0. Tom. I. P art, II., pog· 1 8. . et 2 I» 


I 


der Inſel Martinique. 215 


verfihafte er ihnen den ruhigen Beſiz davon 
und ließ den du Pont zu ihrem Befehlsha⸗ 
ber zuruͤck. Die Inſel war damals von 
den Caraiben, oder Wilden, bewohnt, wel⸗ 
che, ob ſiegleich nach dem Laet die ſchlimm⸗ 
ſten unter allen waren, die Franzoſen an⸗ 
faͤnglich doch wol aufnahmen: allein fie 


kehrten bald das rauhe gegen ſie heraus 


und bekriegten fie öffentlich. Im J. 1535 
im Brachmonat kam es wieder zum Frie⸗ 
den, der aber 1639 ſchon wieder gebrochen, 
jedoch den 24 Jaͤner des folgenden Jahrs 
wieder erneuert wurde. | 

Nachdem d' Enambuͤe im December des 
J. 1635 geſtorben war, fo wurde fein Nef⸗ 
fe der Herr du Parquet zum Generalgou⸗ 
verneur von Martinique und den dazu ge⸗ 
hoͤrigen Inſeln, als St. Lucia, Grenada 
und den Grenadinen beſtellt. Dieſe Colo⸗ 


Geſchichte 
derſelben. 


nien befanden ſich damals ſchon über 7000 


Einwohner ſtark: allein die Wilden thaten 
ihnen alles Herzeleid an, ob man gleich oͤf⸗ 
ters den Frieden mit ihnen erneuerte. Im 
J. 1646 ermordeten die Wilden von St. Lu⸗ 
cia das Schiffsvolk von 3 Franzoͤſiſchen Fahr⸗ 
zeugen, die nach Martinique gehoͤrten. Als 
fich die Franzoſen raͤchten und in Dominique 
einige Wilden erſchlugen, ſo ermordeten dieſe 
hierauf alle Franzoſen, die ſie auf der In⸗ 
ſel Marie galante fanden. Darauf kam 


es zu einem allgemeinen Krieg, der haupt⸗ 
O 4 fäd 
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fächlich daher ruͤhrte, weil ſich die Franzo⸗ 


ſen auf erſt beſagten Inſeln zu weit ausbrei⸗ 


teten. Er fing im Jahr 1654 an, das 
Blut floß auf beiden Seiten Stroͤmeweis. 
Mit Martinique kam es aufs aͤuſerſte. DI. 


1 


Parquet wurde in ſeiner eigenen Wohnung 


von einer kleinen Caraibiſchen Armee be⸗ 


lagert, die alles verwuͤſtete und ihn zur 


Uebergab gezwungen hätte, wenn nicht eis: 
ne Hollaͤndiſche Flotte, ſo die ganze Inſel 


im Feuer antraf, ihm unvermuthet Dülfe 


jugeſchickt hätte. Die Franzoſen thaten 


hierauf verſchiedene glückliche Angriffe und 


krieben die Caraiben aller Orten, auch ſelbſt 


auf den Inſeln Dominique, St. Vincent 


und Grenade, zurück, welches die Wilden 
zu einem neuen Frieden vermochte. Unter⸗ 
deſſen fiengen ſie doch gleich wieder Haͤndel 


an und überfielen den 6 Novemb. 1656 die 
Barke des Herrn duͤ Parquets ſelbſt. Den 


„ 


29 Auguſt des folgenden Jahrs kam es noch 


weiter, als viele fluͤchtige Neger auf der In⸗ 
ſel Martinique ſich zu ihnen ſchlugen: aber 


auch hier wurden ſie wieder abgetrieben und 
fie verlangten den 8 October Frieden. Al⸗ 


gen die Feindſeligkeiten von neuem an, und 


Den. dü Parquet fo nahe gieng, daß er aus 
Kummer den 3 Jaͤner 1658 den Geiſt aa 
Na N gab: 


gaben gar zu einem gefährlichen Aufſtand 
in Martinique Gelegenheit, welches dem 


lein noch vor Ende deſſelben Jahrs giens 
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gab. Jedoch hatte der Krieg einen guten 
Fortgang auf Seiten der Franzoſen, die 
es endlich dahin brachten, daß ſie die Wil⸗ 
den im J. 1678 gaͤnzlich von der Inſel ver⸗ 
trieben, wo fie ſich bishero nimmer haben 
ſezen koͤnnen. Dann obgleich der Krieg 
auſſerhalb noch einige Jahre mit den Wil⸗ 
den daurte: ſo wurde doch bei dem allge⸗ 
meinen Frieden, der 1660 auf der Inſel 
Guadaloupe zwiſchen den Wilden und al⸗ 
len ſo wol Franzoͤſiſchen als Engliſchen An⸗ 
tillen geſchloſſen wurde, von den Franzoſen 
zu Martinique ein beſonderer Artikel und 
Bedingung angehaͤngt, kraft deſſen die 
Wilden niemals wieder nach Martinique 
kommen ſollten. (*) N . 


„Als die Franzoſen unter dem d' Enam⸗Eymalige Bes 
buͤe Martinique in Beſiz genommen, fo gez firer der Insel 
hoͤrte dieſe Inſel der erſten Franzoͤſiſchen Martinique. 


Compagnie von Weſtindien, die den 31 
October 1626 errichtet, den 24 April 1627 

ihre Sreibriefe beta und den s März 163 1 
1 F 


() S. Du Tertre Hift, des Antilles T. J. pag. 
546. 73. S. auch die Memoires des Com- 
miſſaires frangois T. I. 2 Part. pag. ss. & 219. 
Es haben daher verſchiedene Schriftſteller ge⸗ 
fehlt, die Martinique ſo wol von Franzoſen 
als Caraiben noch bis jezo als bewohnt angege⸗ 
ben, wie die allgemeine Geſchichte von Amerika 


im ꝛten Th. S. 830. und Hr. Ludovici im allgem. 


Kaufmanns Lexicon unter dem Artikel Marti⸗ 
nique / nebſt andern. 


* 
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als eben die Inſel in Beſiz genommen ward, 
beftätiget wurde. Duͤ Parquet wurde nach 
Enambuͤcs Tod den 2 December 1637 
General Gouverneur, welcher hernach der 
erſtbemeldten Compagnie den 27 Sept. 1650 
ſo wol die Inſel Martinique, als auch Ste 
Lucie, Grenade und die Grenadinen fuͤr 
60000 Liv. abhandelte und als ſein Eigen⸗ 
thum beſaß. Er hinterließ nach ſeinem Tod 
eine Witwe und 2 unmuͤndige Soͤhne, de⸗ 
nen das Eigenthum dieſer Inſel im J. 1658 
beſtaͤtiget wurde, gleichwie auch die ober⸗ 
ſte Befehlshaberſtelle, die aber bei der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit der Söhne der Herr von Van⸗ 
deroque unterdeſſen als Vormuͤnder zugleich 
über ſich nahm. Da aber die Eigenthuͤmer 
der geſamten Franzoͤſiſchen Inſeln dieſelbe 
nicht recht bevoͤlkerten, auch in keinen gu⸗ 
ten Zuſtand ſezten, obgleich die Familie des 


duͤ Parquets mehr als eine Million Liv. nur 


auf Grenade und Ste Lucie verwendet: 
ſo loͤſte man die Inſeln wieder ein und gab 
den Eigenthuͤmern den Kaufſchilling und 
andere ausgelegte Summen wieder zuruͤck, 
wodurch die zweite Handlungsgeſellſchaft 
1664 zu Stande kam, welcher dieſe Inſeln 
übergeben wurden, nachdem die Familie des 
du Parquets bei der Abrechnung weiter nicht 
als hundert und 20000 Lib. erhalten. Weil 
auch unter dieſer Geſellſchaft die Befeſti⸗ 
gung der Inſeln und die Wee des 

f Han⸗ 
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Handels vernachläffiget wurden, fo kam 
im Monat Dec. 1674 ein koͤniglicher Be⸗ 
ehl heraus, wodurch Martinique nebſt den 
übrigen Inſeln zu den Domainen der Kro⸗ 
ne gezogen worden, nachdem man der Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Auslagen verguͤtet und ſelbſt 
ihre Schulden bezahlt hatte. Hierauf kam 
alles in beſſern Zuſtand. Man legte ver⸗ 
ſchiedene Forts an und richtete alles zum 
Vortheil der Handlung und einer daurhaf⸗ 
ten Beſizung dieſer Inſel ein „wodurch ſie 
die vornehmſte unter allen Franzoͤſiſchen 
Antillen geworden. Das im J. 1645 das 
ſelbſt errichtete hoͤchſte Gericht, welches al⸗ 
le Sachen ohne weitere Adpellation ſchlich⸗ 
tet, nebſt dem Siz des Generalgouver⸗ 
neurs und Intendanten aller Franzoͤſiſchen 
Antillen, trug auch vieles zur Aufnahme von 


Martinique bei. 


Laßt uns nun dieſe Inſel überhaupt vor⸗Algemeine 


ſtellen. Sie hat erſtlich die ſchoͤnſten Buch⸗ 
ken, oder wie fie hier heiſſen, Saͤcke, auf 


den Antillen, die zu Guadaloupe nicht aus que. 


genommen. Hernach iſt das Land ſelbſt 
ziemlich eben; und man braucht keiner bes 
ſchwerlichen Arbeit, die Wege bequem zu 
machen. Die Saͤcke von Cabesterke zeigen 
an vielen Orten Erdzungen eine halbe See⸗ 
meile breit, welche ungefaͤhr eine Seemei⸗ 
le weit in das Meer hinaus gehen. Das 
niedere Land ift ſehr mit Hügeln und Ber⸗ 

gen 
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gen beſezt, welche gleichwol wohnbar und 
fruchtbar ſind, ber doch nicht ſo ſehr, als die 
kleinen Ebenen, die Gegenden des plattendan⸗ 
des und die ſchoͤnen Gruͤnde, die ſich laͤngſt 
den Fluͤſſen befinden. Faſt der ganze Bo⸗ 
den iſt kieſigt, und gleicht dem zermalmten 
Bimſteine, welches machet, daß er auf den 
erſten Anblick unfruchtbar ausſiehet.( Wenn 
indeſſen dieſes Land einmal den Regen ein⸗ 
geſogen: ſo erhaͤlt es ſich weit laͤnger fü 9 
als ein ſtaͤrkeres Land. Alles was man da⸗ 

ſelbſt pflanzet, breitet ſeine Wurzeln weiter 

aus und zieht mehr Nahrung an ſich. Die⸗ 

ſe ganze Inſel wird von mehr als 40 Fluͤſ⸗ 

ſen a d wovon einige ziemlich lange 


ſchiffbar ſind, einige aber auch wieder ver⸗ 


troknen. Die gute Gelegenheit zu ankern 
und die Sicherheit der Rheeden und Hafen 
haben zur ſchnellen Bevölkerung dieſer In- 
ſel vieles beigetragen. Alle Schiffe, die 
auch nach den andern Inſeln gehen, laͤn⸗ 
den gerne daſelbſt an; und weil die Ein⸗ 
wohner im Anfange etwas von der Groß⸗ 
muth und Guͤtigkeit ihres Herrn, des du 
Parquets, an ſich hatten: ſo empfiengen ſie 
die Fremden mit fo guter Art, daß viele da⸗ 
ſelbſt geblieben, die nur auf eine kurze Zeit 
die Inſel beſuchen wollten, ob ſie gleich in 
etwas von den vielen Schlangen, die auf 
der Inſel waren, abgeſchreckt worden. Ein 
iweiter Vortheil, der nicht weniger Ion 
| ar 
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bar iſt, beſteht darinnen, daß fie den Or⸗ 
canen ſehr wenig unterworfen iſt. Wie 
dann oft 15 und mehr Jahre vorbeigehen, 
ehe ſich ein heftiger einſtellt. Im J. 1757 
nahm ſie doch deßhalb ſehr großen Scha⸗ 
den, indem viele Wohnplaͤze und Zucker⸗ 
pflauzungen, auch ſelbſt eine ziemliche An⸗ 
zahl Menſchen zu Grunde gieng. Es gibt 
uͤbrigens auch hohe Berge und Felſen auf 
der Inſel, die von niemand als den Schlans 
gen, und andern wilden Thieren bewohnt 
werden. Jedoch ſind die Berge mit ſchoͤ⸗ 


nen Waldungen bedeckt, deren Baͤume die 


europaͤiſchen an Höhe und Dicke weit uͤber⸗ 
treffen, auch Fruͤchte und Eicheln im Ueber⸗ 
fluß tragen, welche den wilden Schweinen 
und Voͤgeln zur Nahrung gereichen. 


Die Luft iſt ziemlich geſund auf der Inſel, Luft u. Krank. 
beſonders an den Huͤgeln und Bergen, wo beiten auf der 
der beſte Taback waͤchſt. In den Thaͤlern Juſel. 


will man ſie nicht ſo ruͤhmen, da die Leute 
eine uͤble Geſichtsfarbe zum Theil bekom⸗ 
men. Die Neuankommenden, welche dieſe 
Luft noch nicht gewohnt ſind, werden mit 
Magenbeſchwerung, als einer auf dieſer In⸗ 
ſel gewoͤhnlichen Krankheit, befallen. Das 
Siamiſche Uebel hatte ehedeſſen auf der 
Inſel, gleichwie auch auf andern Inſeln, 
ſehr gewuͤtet. Dieſe Krankheit, welche das 
her ſo genannt wurde, weil ſie nicht eben 
von Siam, ſondern nur durch ein Schiff 

das 
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das die Ueberbleibſel von den Niederlaſſun⸗ 


gen Merguy und Bancok daher brachte, 
und zu Braſilien angelegt hatte, wo einige 
Leute von dem Schiffsvolke ſolches bekom⸗ 
men, nach Martinique gekommen war, wo 


ſie in 7 bis 8 Jahren gewaltig aufraͤumte, 


war um ſo viel gefaͤhrlicher, weil man kein 
Huͤlfsmittel darwider wußte, noch auch 
deren Beſchaffenheit recht kannte. Die Zu⸗ 
faͤlle derſelben waren ſo mannigfaltig, als 
die Temperamente der Kranken. Gemei⸗ 
meiniglich fieng ſie ſich mit ſtarken Kopf- und 
Nierenſchmerzen an, worauf bald ein ſtare 
kes Fieber folgte, ſo ſich aber nicht allemal 
gleich oͤffentlich zeigte. Oftmals kam ein 
Bluten aus allen Gaͤngen des Leibes, und 
ſogar durch die Schweißloͤcher, dazu. Zu⸗ 
weilen gab man ganze Haufen Wuͤrmer 
von verſchiedener Groͤße und Farbe von ſich. 
Bei einigen wuchſen unter den Achſeln Knol⸗ 
len voll ſchwarzen und verderbten Blutes, 
oder voller Würmer Der Tod folgte ge⸗ 


meiniglich den 6 oder 7 Tag darauf. Zus 


weilen fiel man ohne weitere Vorherem⸗ 
pfindung, als einen leichten Kopfſchmerz, 
auf der Gaſſe todt darnieder; und diejenis 
gen, welche ſo grauſam uͤberfallen wurden, 
bekamen eine Viertel Stunde darnach ganz 
ſchwarzes und faules Fleiſch. Die Englaͤn⸗ 
der, welche damals waͤhrend dem Krieg auf 


der Inſel gefangen waren, brachten dieſe 


Krank⸗ 
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Krankheit hernach auf alle ihre Inſeln. Sie 
kam auch zu den Spaniern und Hollaͤndern. 
Endlich ſcheint ſie ſich geſchwaͤcht zu haben, 
weil man den Herrn de la Condamine 
1735 innerhalb 24 Stunden, und durch 
ſehr ſchlechte Mittel davon hat geneſen ſe⸗ 
gen. Sie kam gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf die Inſel. 


aus Holz und ſind ſehr bequem und artig 
erbauet. Die wichtigſten ftehen auf Anhoͤ . 
hen oder Mornen. Dieſe vortheilhafte La⸗ 
ge tragt nicht wenig zur Geſundheit derer 
bei, die darinnen wohnen. Die Haͤuſer 
werden auch deßwegen auf Anhoͤhen gebaut, 
weil die Fluͤſſe in den Thaͤlern oft großen 
Schaden anrichten, wenn ſie aus ihren Ufern 
kreten. Sie reiſſen alsdann Baͤume um, 
ſpuͤlen die Felſenſteine loß, und uͤberſchwem⸗ 
men die 99 5 ſtuͤrzen auch nicht ſelten die 
auf der Ebene befindlichen Haͤuſer uͤber den 
Haufen. 


Die meiſten Haͤuſer der Inſel beſtehen Haͤuſek, 


Die Menge der Einwohner, die das Land Anzahl der 
bewohnen und anbauen, iſt ziemlich ange: Einwohner; 


wachſen; man fihäzt die Weiſſen über 12000 
Seelen und die Neger, oder Schwarzen et⸗ 
lich und 20000. Die vortheilhafte Lage 
der Inſel hat, wie ſchon gemeldt, vieles zu 
dieſer Vermehrung beigetragen: denn faſt 
alle franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Schiffe 
richten ihre Fahrt fo ein, daß fie daſelbſt 
5 Alle 


\ 
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1040 der Inſel in 
Kirchſpiele. 


Kivchſpiel⸗ 
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anlanden. Der Siz des ſouverainen Con⸗ 
ſeils, deſſen Gerichtsbarkeit ſich nicht allein 
uͤber alle die andern franzoͤſiſchen Antillen, 
ſondern auch uͤber St. Domingo und la 
Tortůe erſtrecket, ziehet auch viele Einwoh⸗ 
ner und Fremde dahin. F 
Die Franzoſen bewohnten anfaͤnglich nur 
Baſſeterre, oder das niedere Land von Mars 
tinique, die Wilden aber hatten das obere, 
oder Cabesterre inne. Ob ſie gleich durch 
hohe Gebirge von einander abgeſondert wa⸗ 


ren, ſo hinderte diß die Wilden doch nicht, 


wie wir ſchon gezeigt haben, die Franzoſen 
zum oͤftern zu überfallen. Die Inſel wird 
in gewiſſe Kirchſpiele, oder Viertel einge⸗ 
theilt, deren Anfangs viere waren, als le 
Precheur, oder der Prediger, das Sort St. 
Pierre, Carbet und Cafe Pilote/ die alle 


in Baſſeterre liegen. Ob gleich ſchon im 


J. 1650 das niedere Land allenthalben be⸗ 
wohnt war, ſo gehoͤrten ſie doch insgeſamt 
dahin. Als aber die Wilden vertrieben 


waren, fo wurden in Cabesterre noch ders 


ſchiedene Kirchſpiele errichtet, die wir jezt 
nach einander durchgehen wollen. So bald 
die Inſel ein wenig angebquet war, ſo ritt 
man leicht in alle Viertel, auch die von 
Cabesterre nicht ausgenommen. 1 

Wir wollen die Kirchſpiele in Baſſeterre 


Das Prediget zuerſt durchlaufen und mit dem Prediger⸗ 


viertel den Anfang machen. Es hat ns 
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Namen von einem Felſen im Meere, gegen 
feine Spize zu, auf welchem man noch ei⸗ 
nen zweiten weit erhabnern ſieht, der von 
Ferne die Geſtalt eines Predigers auf der 
Kanzel vorſtellet. Die Pfarre vafelbit hat 
von St. Joſeph den Namen, und wird 
von den Dominicanern bedient. Dieſes 
Viertel hat ziemliche Gebirge, jedoch auch 
einen ſehr ebenen Grund. An dem Abhang 
der Berge findet man ſchoͤne Wohnplaͤze. 
Diß Viertel iſt mit verſchiedenen Fluͤſſen 
durchwaͤſſert, davon die vornehmſten der 
weile Fluß, des kleinen Königs - und der 
Predigerfluß. Bei der Seronsbucht und 
hinter den Predigerfelſen iſt ein ziemlicher 
guter Ankergrund, gleichwie auch in der 
er wo eine Batterie 
eht. 


St. pierre iſt eines der aͤltiſten und an⸗ Das Kirch⸗ 
ſehnlichſten Viertel auf der Inſel, ſowol fiel und Fort 


wegen dem guten Hafen und Rheede die es 
hat, wo die meiſten Schiffe einlaufen, als 
auch wegen der Stadt und dem Fort, ſo 
darin erbauet, und in neuern Zeiten ſtarken 
Zuwachs erhalten. Labat giebt folgende Be⸗ 
ſchreibung davon. Die Stadt St. Pierre 
hat ihren Namen von dem Fort, welches 

6657 unter der Gewalt der zweiten Com⸗ 

agnie der Antillen erbauet worden. Sie 
iſt ein laͤnglichtes Viereck, deſſen eine lange 
Seite an dem Ufer des Meeres iſt, und die 

8 Mhee⸗ 


St. Pierre. 
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Nheede vertheidiget. Die entgegen geſezte 
Seite iſt auf dem Waffenplaze. Sie wird 
von zween runden Thuͤrmen mit Schieß⸗ 


ſcharten flanquiret, wovon jeder 4 Stuͤcke 


enthalten kann. Die Mauer, welche an 
dieſe Thuͤrme ſtoͤßt, iſt voller Schießloͤcher, 
ohne Graben, ohne bedeckten Weg und 
Paliſſaden. Eine von den kleinen Seiten, 
welche nach Weſten geht, hat den Fluß 
Roxelane neben ſich, der jezo St. Peters, 
oder des Forts Fluß genennet wird, und 
zeiget auch einige Canonen, welche die Rhee⸗ 
de beſtreichen. Das Thor des Fortes iſt 
an der Oſtſeite. Es iſt durch einen langen 
Hof, der gegen das Meer zu gemauert, mit 
Schießloͤchern, und an der Seite des Pla⸗ 
zes palliſadirt iſt, offen. Die Seite des 
Hofes, welche dem Thor gegenuͤber iſt, wird 


von einem Wachthauſe und einer Capelle 
eingenommen. Dieſes Fort wird von al⸗ 


len Seiten beſtrichen, die Seeſeite ausge⸗ 


nommen. Da der Orcan von 1695 die 
Haͤlfte von dieſer Seite nebſt der Eckbat⸗ 


terie weggeriſſen hat, welche am Fluſſe war: 
ſo hat man nur die Mauer wieder aufge⸗ 
fuͤhret, und eine Plattforme an der Ecke 
ſtatt der Gebäude gemacht, die man daſelbſt 
aufgefuͤhret hatte, und wovon ein 1 
dem Generalſtatthalter zur Wohnung dies 
nete. Der Waffenplaz iſt ein Viereck von 
so Toiſen ungefaͤhr. Man begreift . 

i daß 
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daß das Fort eine Seite davon ausmachet. 
Die drei andern find mit Haͤuſern umges 
ben, nebſt 5 Straſſen, die darauf zugehen, 
und die Stadt ausmachen. 

Sie kann in drei Viertel eingetheilet wer⸗ 
den. Das mittlere, welches eigentlich St. 
Pierre heißt, faͤngt ſich bei dem Fort und 
der Pfarrkirche gleiches Namens an, wel⸗ 
che die Jeſuiten verſehen, und geht bis an 
das Gebirge, welches an der Weſtſeite iſt, 
wo man eine verdeckte Batterie von 11 Ca⸗ 
nonen findet, die St. Nikolasbatterie ge⸗ 
nannt. Der ganze Raum zwiſchen dieſer 
und der St. Robertsbatterie, welche an 
dem Ende der Weſtſeite iſt, machet das 
zweite Quartier, welches man le Mouilla⸗ 
ge, den Auferplag, genannt hat, weil ſich 
vor dieſem Theile der Stadt alle Schiffe 
vor Anker halten. Sie ſind daſelbſt mehr 
bedeckt, als vor dem Fort. Die Kirche 
der Jacobinen, welche U. L. F. von gutem 
Hafen gewidmet iſt, dienet zur Pfarrkirche 
fuͤr dieſes Viertel und fuͤr die Einwohner 
der kleinen Gebirge, welche man auf den 
franzoͤſiſchen Inſeln Mornes nennet. Das 
dritte Viertel, die Galeere genannt, zeiget 
eine lange Straſſe, welche von dem Fort 
bis an den Fuß einer geſchloſſenen Batterie, 
die an der Mündung des Jeſuitenflaſſes iſt, 
laͤngſt der See hingeht. Dieſes Viertel iſt 
auch ihr Kirchſpiel. Bei Labats Ankunft 
K g P 2 zaͤhle⸗ 
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zaͤhlete man in beiden Kirchſpielen, welche 
dieſe drei Viertel ausmachen, ungefaͤhr 
2400 Communicanten, nebſt einer gleichen 
Anzahl Negern und Kinder, die Soldaten 
und Flibuſtier mit darunter begriffen. 
Die Pfarrkirche zu St. Peter iſt von 
Mauerwerke; das Portal von gehauenen 
Steinen, nach der doriſchen Ordnung mit 
einer attiſchen zum andern: man wirft aber 


der Zeichnung betraͤchtliche Fehler vor. Die⸗ 


ſes Gebaͤude iſt 120 Fuß lang, und 36 breit. 
Zwo Capellen endigen das Kreuz. Die Al⸗ 
kaͤre, die Baͤnke und der Predigtſtuhl ſind 
von gutem Geſchmacke, und der Gottes⸗ 
dienſt wird darinnen mit Wohlſtande ver⸗ 


richtet. Die Haͤuſer des Intendanten und 


beſondern Statthalters, das Gerichtshaus, 
das Gefaͤngniß, die Oefen, und die Ma⸗ 
gazine, die Einnahmeſtuben, das Kloſter 


der Urſulmerinnen, eine anſehnliche Rafi⸗ 


nerie und die vornehmſten Kaufleute, ſind 
in dem St. Peters Kirchſpiele. Die Kir⸗ 
che zu St. Dominicus, welche fuͤr den An⸗ 
kerplaz zur Pfarrkirche dienet, iſt auch ge⸗ 
mauert. Ihr Portal iſt ſchlecht. Die Kir⸗ 


che iſt mitten auf dem Gottesacker, welcher 
rund herum mit Mauern umgeben iſt, und 


deſſen Thuͤre auf die Hauptſtraſſe des Anker⸗ 
plazes oder Mouillage geht. An der Sei⸗ 


te des Gottesackers findet man eine Allee 


von Orangebaͤumen, die nach wee 
Se fuͤh⸗ 
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fuͤhret, welches ungefähr zoo Schritte weit 
davon iſt. Sie wird von zween andern 
durchſchnitten, welche 100 Schritte lang 
ſind. Ein Maaßſchritt zu Martinique iſt 
vierthalb pariſer Fuß. Dieß war damals 
die ganze Breite dieſes Stuͤcks, welches 
man auszubreiten nicht unterlaſſen hat, 
wenn ſich Gelegenheit dazu gewieſen. Das 
Kloſter, welches dieſe Allee endiget, beſteht 
in einem viereckigten Gebäude von 30 Fuß, 
welches einen Saal, drei kleine Zimmer 
oben, und eben ſo viel unten enthaͤlt. Hin⸗ 
ter dem Hauptgebaͤude und zu beiden Sei⸗ 
ten geben zwei abgeſonderte Gebaͤude die 
andern Bequemlichkeiten. Ueber allen die⸗ 
ſen Gebaͤuden hinaus war ein Viereck von 
der ganzen Breite des Plazes durch dop⸗ 
pelte Alleen von Orangenbaͤumen eingeſchloſ⸗ 
fen, welche den Garten in ſich hielten. Seit 
2 oder 3 Jahren aber beſtund er nicht mehr. 
Eine Waſſerfluth, die von dem Gebirge 
kam, hatte eine Menge Steine und Erde 
mitgenommen, welche das Kloſter bis auf 
4 Fuß hoch angefüllet hatten. Es blieb 
nur ein kleiner Kuͤchengarten an der Seite 
des Hauptgebaͤudes, nebſt einem Dattel⸗ 
baume, einigen Abricoſenbaͤumen von St. 
Domingo und andern Baͤumen übrig. | 

Der Garten des Intendanten ſtoͤßt an 
ein Kloſter Urſulinerinnen, die urſpruͤnglich 
von St. Denis in Frankreich ſind, welche 
| P 3 Koſt⸗ 


Maͤgdchen aus dem Flecken unterrichten. 


— 
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Koſtgaͤngerinnen annehmen, und die jungen 


Sie ſtehen unter der Führung der Jeſuiten. 
Dieſes Kloſter gehoͤrete vordem den Klo⸗ 
ſterfrauen vom dritten Orden des heiligen 
Dominicus. 2 
Die Jeſuiten haben an dem Fluß, ſo 
nach ihnen heißt, ein ſchoͤnes Gebaͤude von 
Stein, ſo auch zugleich zur Befeſtigung 
dient. Die Zugaͤnge ſind ſchoͤn, nicht we⸗ 
niger die Gaͤrten, womit es umgeben iſt. 
Es iſt auch hier ein Weinberg angelegt wor⸗ 
den, welcher Trauben genug traͤget, um 


Wein daraus zu machen. 


Carbet Kirch⸗ 
il. 


Weiter gegen Süden liegt das Kirchſpiel 
Carbet. Dieſes Quartier hat ſeinen Na⸗ 
men von den Caraiben beibehalten, welche 
ehedem einen ihrer groͤßeſten Flecken, und 
ein Verſammlungshaus, fo fie Carbet nen⸗ 
nen, darin gehabt. Der Gouverneur hat 


lange Zeit ſeinen Siz darin gehabt, daher 


es auch das Herrnviertel genennet worden. 
Als duͤ Parquet feine Wohnung hier aufs 
gebaut, ſo kamen die Caraiben, die niemals 
dergleichen Haus geſehen, haufenweiſe her⸗ 
bei und verſuchten es zu erſchuͤttern: als 
dieſes nicht angehen wolte, geſtunden ſie, 
daß dergleichen Wohnungen auch wider alle 
Orkane geſichert ſeyn muͤßten. Dieſes Haus 
iſt nicht weit von der Rheede, woſelbſt nun 
auch eine Batterie errichtet worden. © 
ei en „gebt 
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geht ein ſchoͤner Fluß durch das Viertel, 
welcher ſich in zween Arme theilet, und ei⸗ 


ne kleine Inſel bildet, wo dieſer General 


ſein Haus hatte, das er nachher den Je⸗ 
ſuiten gab. Es ſind angenehme Gaͤrten 
herum, welche mit allerhand fruchtbaren 
Baͤumen und Seltenheiten des Landes bes 
pflanzet ſind. Die Pfarrkirche in dieſem 
Viertel iſt dem H. Jacob geweihet, und 
wird von den Jeſuiten beſorgt. Der Fluß 
Carbet fließt hier vorbei. Auf der Abend⸗ 
ſeite iſt die Bucht a la Touche und gegen 
Suͤden liegt ein Vorgebirg, darauf der 
Ochſenberg ſehr groß. ä 


"Das nächte Kirchſpiel dabei heißt Cafe Kuchppel Cafe 
Pilote. Es hat einen Flecken und eine Kir- Pilote. 


che, die der H. Jungfrau geweihet iſt und 
von den Jeſuiten bedienet wird. Der Ort 
hat ſeinen Namen von einem caraibiſchen 
Heerfuͤhrer, der ehedem daſelbſt gewohnet, 
und den Franzoſen zu Ehren den Namen 
Pilote angenommen hatte. Er war ein 
treuer Freund von dem di Parquet, und 
gab ihm beſtaͤndig von allem Nachricht was 
‚feine Landsleute für Anſchlaͤge wider die 
Franzoſen hegeten. In dieſem Viertel liegt 
auch Cafe Capot, oder der Grund Capot⸗ 


welches eine ſchoͤne Savanne, ſo auf einer 


Seite mit einem Fluß gleiches Namens, 
auf der andern Seite aber mit verſchiedenen 
angenehmen Wohnungen begrenzt iſt. Sie 

| Y 4 „ 


1 5 5 
Kin Kirchſpiel 
1 Foct royal. 


der Orkane zu vermeiden. Sonſt ſcheiter⸗ 


allen Waaren und Leuten zu Grunde gegan⸗ 


2 


ö 


ö 
i 
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ih, von zwo Seemeilen und dienet vielem 


Viehe zur Weide. Der Boden iſt uͤbri⸗ | 
gens meiſtens erhaben und durch Gruͤnde 
abgeſondert, worauf man viele Canificiers, 
oder Caſſienbaͤume, ehmals pflanzte, jezo | 
aber die Zuckerroͤhre vorzieht. Gegen der 
1 ih iſt ee: Grund 100 Wei⸗ 
Din iſt der Negerncaſefluß, fo beſtaͤndig 
Waſſer giebt. ee | * 
„Weiter gegen Süden gelangt man an 
die Negernſpize, die an der großen Koͤnigl. 


Bucht Cul de ſae royal) liegt, und fhös 


ne Zuckerwerke hat, worauf das Kirchſpiel 
Sort royal ſelbſt folget, das wegen ſeinem 


Hafen Carenage, der bei allen Voͤlkern 
berühmt, merkwuͤrdig iſt. Die Hollaͤnder 
verfuͤgten ſich ſonſt auf ausdruͤcklichen Be⸗ 


fehl von ihren Generalſtaaten im Brach⸗ 
Heuund Augſtmonate dahin, um die Wuth 


ten die Schiffe an den Küften der uͤbrigen 
Inſeln in Menge; wie dann nur 1550 28 
Schiffe auf der Rheede St. Chriſtoph mit 


gen, von welch leztern nur der beruͤhmte 
Buyter nachmaliger Admiral der verei⸗ 
nigten Niederlande, gerettet wurde, von 
welchem gleich ein mehreres Nachdem 
aber der General du Parguet die Haupt⸗ 
leute eingeladen hatte, ſich dahin zu begeben, 
und aus bloſſer Großmuth ohne N zu 
N or⸗ 


\ 
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fordern, dieſen Hafen allen Nationen ges > 
mein gemacht: fo hat man nicht mehr fo | 14 
häufige Schiffbruͤche geſehen. Dü Parquet — 4 
ſezte einen erfahrnen Piloten nach Carena⸗ AR 4 4 
ge, welcher den Fremden große Dienite ges 
leiſtet. Die Stadt und Fort Royal iſt der 
weite Hauptort nach St. Pierre auf der 
Inſel. Zu Labats Zeiten arbeitete ein ges 
ſchickter Ingenieur, H. von Caylus aus 
Languedoc an der Befeſtigung dieſes Pla⸗ f 
zes, und wenn man ihm gefolgt hätte, fo I 
Würde der Ort faſt unüberwindlich worden e 1 
ſeyn. So aber hatte ſie verſchiedene Maͤn \ 
gel. Man beſchuldigte einen andern In⸗ 
genieur, Blondel, welchem aufgetragen 
worden, den Riß auszufuͤhren, den ein ge⸗ I * 
ſchickter Mann, Payen, im 1675 Jahre b dw 
entworfen hatte, daß er einen andern das N 8 
fuͤr an die Stelle geſezet, unter dem Vor⸗ RB 
wande, uͤbermaͤſſige Unkoſten zu vermei⸗ 7 
den, und weiter nichts damit ausgerichtet, Eu 
als daß er fie nur durch Fehler vermehret, N 
die eine erſtaunliche Arbeit und unermeß⸗ N 
liche Summen gekoſtet haben, ohne daß | kin 
es möglich geweſen, fie völlig wieder gut 
zu machen. N alt a N 
Die Feſtung liegt auf einer Höhe in Ge- Fort royal 6 
ſtalt einer Halbinſel, die aus einem zarten EN 
Fielſen oder Tufſteine beſteht, der fich ſehr | 85 
leicht graben laͤßt, wenn man ein wenig un⸗ i EN 
ter feine BREMEN BARS | 
5 | 


und deſſen An; 
griff von Ruy⸗ 
tern. 
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iſt ungefähr fuͤnfzehen bis achtzehen Toiſen 
hoch uͤber das Meer erhaben, welches ihn 
auf allen Seiten umgiebt, eine kleine Erd⸗ 
zunge ausgenommen, die ihn an die Inſel 
haͤngt und achtzehen bis zwanzig Toiſen breit 
iſt. Bei dem Angriffe der Hollaͤnder 1674 
hatte dieſer Erdklumpen, den man ſchon da⸗ 

mals Fort royal nennete, zu aller Vefeſti⸗ 
gung nur ein doppeltes Pfahlwerk, welches 
dieſe kleine Zunge unten mit einer andern 


Reihe auf der Höhe ſchloß, und zwo ver⸗ 


deckete Batterien, eine auf der Spize, die 
Einfahrt in den Hafen zu vertheidigen, wel⸗ 
chen man le Carenage nennet, und die an⸗ 


dere auf der Seite der Rheede. Der Bo⸗ 


den, worauf jezo die Stadt ſteht, war ein 
Moraſt voller Schilf. Man ſah nur bloß 
einige ſchlechte Huͤtten daſelbſt, welche zu 


Magazinen fuͤr Kaufmannswaaren diene⸗ 


ten, wenn die Schiffe waͤhrender Zeit der 
Orcane in dem Carenage waren. - 
Der Angriff der Holländer unter des Ad⸗ 
miral Ruyters Anfuͤhrung wurde Labat von 
einer ſo großen Anzahl Augenzeugen, ohne 
die geringſte Veraͤnderung der Umſtaͤnde er⸗ 
zaͤhlet, daß man ſeiner Erzaͤhlung mehr 


Glauben beimeſſen muß, als den damaligen 


Zeitungen. Alles iſt ſonderbar bei dieſer 
Begebenheit. Die Magazine waren voller 
Brantewein und Wein, als Ruyter ſeine 
Truppen unter der Anfuͤhrung des Grafen 

i von 
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von Stirum an das Land ſteigen ließ. Sei⸗ 
ne Soldaten, welche keinen Widerſtand an⸗ 
trafen, fiengen an zu pluͤndern, und ſoffen 
mit ſo weniger Maͤßigung, daß ſie nicht 
mehr im Stande waren, auf einem Beine 
zu ſtehen, als man zum Sturme marfchis 


ren mußte. Es fanden ſich in dem Care⸗ 


nage eine Fluͤte von zwei und zwanzig Ca⸗ 
nonen und ein Schiff des Koͤniges von vier 
und vierzig, welches der Marquis von Am⸗ 
blimont, des Grafen von Blenac Nachfol⸗ 
ger in der Generalſtatthalterſchaft uͤber die 


Inſeln, fuͤhrete. Dieſe beiden Schiffe ma⸗ 
cheten ein ſo erſchreckliches Feuer auf dieſe 


Beſoffenen, die bei jedem Schritte fielen, 
daß ſie ihrer uͤber neunhundert erlegeten. 
Ihr Haupt war mit unter der Anzahl. Das 
Feuer aus den Schiffen, welches von dem 
aus den Palliſaden unterſtuͤzet wurde, zwang 


den Officier, welcher dem Grafen von Sti⸗ 


rum gefolget war, den Ruͤckmarſch ſchla⸗ 
gen zu laſſen. Er machte einen Wall von 
denen Tonnen, die ſeine Leute ausgeleeret 
hatten, um einen Theil von den Lebendigen 
und Verwundeten zu bedecken, und ihnen 
Zeit zu laſſen, ihren Rauſch auszuſchlafen. 
Ruyter, welcher den Abend an das Land 
kam, nachdem er den ganzen Tag dieſen 
Felſen beſchoſſen, erſtaunete uͤberaus ſehr, 
da er uͤber fuͤnfzehenhundert Hollaͤnder ge⸗ 
toͤdtet oder verwundet ſah. Er faſſete 15 
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ſogleich den Entſchluß, eine fo ſchaͤdliche | 
Unternehmung zu verlaſſen, und feine uͤbri⸗ 


gen Leute bei der Nacht einzuſchiffen. 

Zu gleicher Zeit ließ der Statthalter der 
Inſel () feinen Rath zuſammen kommen, 
worinnen man beſchloß, das Fort zu verlaſ⸗ 
fen, nachdem man das Geſchuͤz vernageln 
laſſen. Denn da der Feinde ihres den groͤß⸗ 
ten Theil der Verſchanzungen niedergewor⸗ 
fen: ſo war zu befuͤrchten, man moͤchte 
beim Sturme nicht widerſtehen koͤnnen, 
wenn die Holländer ihren Weinrauſch vol⸗ 
lends ausgeſchlafen haͤtten. Dieſer Ent⸗ 
ſchluß aber konte nicht fo ſtille ausgefuͤhret 


werden, daß ſie nicht ein großes Geraͤuſch 


in dem Fort hoͤreten. Sie hielten ſolches 


c 


tete, worinnen feine Leute annoch waren. 


Ein Theil war ſchon wieder eingeſchiffet. | 


Das Schrecken breitete ſich unter die ans 
dern aus. Sie warfen ſich mit ſolcher Eil⸗ 
fertigkeit in die Schaluppen, daß ſie ihre 
Verwundeten, ihre Kriegesgeraͤthſchaſt und 
ſogar einen Theil ihres Gewehres zuruͤck 


ließen, unterdeſſen daß die Belagerten, wel⸗ 1 


che ebenfalls durch das Geraͤuſch, welches 


ſie hoͤreten, beunruhiget wurden, und es 


8 0 fuͤr 


— 


() Herr de Sainte Marthe. Oer Generalſiatt⸗ 


halter war damals Herr de Baas. 


für das Vorſpiel von einem Ausfalle „deſſen | 
Wirkungen Ruyter in dem Zuſtande fuͤrch⸗ 
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für den Marſch des Feindes hielten, der 


e 


zum Sturme anruͤckete, nicht weniger eile⸗ 
ten, in ihre Canote zu kommen. Da end⸗ 


lich dieſes gegenſeitige Schrecken beide in 


die Flucht getrieben: ſo blieb nur ein 
Schweizer in dem Fort, welcher ſich den 
Abend beſoffen hatte, worauf er ganz ruhig 
ſchlief und nichts von demjenigen hörete, 
was um ihn herum vorgieng; ſo daß er ſich 
bei ſeinem Aufwachen ſehr verwunderte, da 
er ſich als ruhigen Beſizer dieſes Poſten, 
ohne Freunde, wie ohne Feinde, ſah. 5 
Amblimont, welcher von dieſem doppelten 


Ruͤckzuge nicht benachrichtiget war, ſieng 


mit anbrechendem Tage an, ſein Geſchuͤz 
wiederum ſpielen zu laſſen. Da er aber nie⸗ 
manden im Fort zum Vorſcheine kommen 
ſah, und in dem Lager des Feindes nichts 
mehr hoͤrete, welches er wegen des Schil⸗ 


fes nicht ſehen konte: ſo ſchickete er einen 


Sergenten mit einigen Soldaten an das 
Land, um Erkundigung einzuziehen. Dieſe 
wenige Mannſchaft fand nur Todke, Ders 
wundete und einige Beſoffene, welche noch 
in den Magazinen ſchliefen. Er meldete es 
dem Hauptmann, der ſogleich mit allen 
Truppen, die er am Vorde hatte, Beſiz 


von der Feſtung nehmen ließ. In eben dem 


Jahre fieng man Werke an, wovon noch 
ein Theil ſteht, und die vornehmlich aus 


vielen Batterien beſtunden, welche die gan? 
| ze 
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ſah man ihrer viele von Mauerwerke, wel⸗ 
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ze Spize umgaben und die Rheede, die 


Fahrt und die Bay beſtrichen. 


Heute zu Tage iſt die Erdzunge, welche 
die Halbinſel, worauf das Fort ſteht, mit 
dem Lande der Inſel zuſammenhaͤngt, mit 
zwoen kleinen Halbbaſteien und einem ſehr 
kleinen halben Monde befeſtiget, welcher die 
Courtine nebſt einem mit Seewaſſer ange⸗ 
fülleten Graben, einen verpalliſadirten ver⸗ 
deckten Weg und ein Glacis decket. Das 
Thor des Fortes iſt in der Seite der Halb⸗ 
baſtei nach dem Hafen zu, mit einer ſehr 
engen Treppe, die zu einer Platteforme fuͤh⸗ 


ret, welche mit einigen Stücken beſezet iſt. 


Zu Ende dieſer Platteforme laͤßt eine ande⸗ 


re Treppe noch eine andere finden. Die gan⸗ 


ze Seite, welche nach dem Hafen zugeht, 
iſt mit einer doppelten Mauer verſchloſſen. 
Die Seeſeite hat nur eine Bruſtwehr mit 
Schießſcharten. Man hat uͤber dem Thore 
noch eine dritte Platteforme mit Geſchuͤze 
gemacht, um eine Hoͤhe beſchießen zu koͤn⸗ 
nen, welche die Feſtung von der andern 
Seite des Hafens beſtreicht. Die ordent⸗ 
liche Beſazung ſind ungefaͤhr vierhundert 
Soldaten von der Marine. * 9 
Die Gaſſen der Stadt, welche man nach⸗ 
her bei dem Fort Royal erbauet hat, ſind 


nach der Schnur gezogen, aber mit ſehr un⸗ 


gleichen Haͤuſern beſezet. Im 1-95 Jahre 
che 
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che ſchon einzufallen ſchienen, weil der gan⸗ 
ze Boden, welchen die Stadt einnimmt, 
Triebſand iſt, wo man immer weniger fe⸗ 
ſten Grund findet, je tiefer man graͤbt. Die 
Erfahrung hat zu erkennen gegeben, daß, 
um daſelbſt dauerhafte Gebaͤude zu machen, 
man den Mörtel und die erſten Grundſtuͤc⸗ 
ken auf eine Art von Graſe, wie Hundes⸗ 
gras, womit dieſes Erdreich bedecket iſt, 
legen muß; und alle Einwohner haben die⸗ 
ſe Art angenommen. Zum Ungluͤcke hat 
man bei Erbauung der Kirche dieſer Art 
nicht gefolget, ſondern dafuͤr ein Gitter⸗ 
werk gemacht, welches anſehnliche Koſten 
erfordert hat, und dennoch nicht gehindert 
hat, daß die Mauern ſich nicht geſenket ha⸗ 
ben und an vielen Orten geriſſen ſind. Die⸗ 
ſe Kirche iſt ungefaͤhr hundert und dreißig 
Fuß lang und dreißig breit, nebſt zwoen 


Capellen, die das Kreuz machen. Die Fen⸗ 


ſter ſehen beinahe eben ſo aus, wie die Ka⸗ 
puzen der Religioſen, welche an dieſer Kir⸗ 
che dienen, das iſt, ſie werden von zweenen 
Zirkelbogen gebildet, welche einen ſehr fpis 
zigen Winkel machen. Das Inwendige hat 
wenig Zierrathen; und zur Vermehrung 
der Ungeſtaltheit hat man ein Portal vom 
grauen Steine daran gemacht, deſſen Zu⸗ 
ſammenfuͤgungen uͤber einen Zoll breit mit 
ſehr weißem Moͤrtel ausgefuͤllet ſind. Es 
geht ſpiz aus wie der Giebel, ohne Einfaſ⸗ 
ſung und ohne Ordnung. Die 


N 
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Oberrath von Die Stadt des Fort Royal iſt nicht ala 
Martinique. lein der ordentliche Siz des Generalſtatt⸗ 


halters, ſondern auch des Oberrathes. 
Dieſer beſteht aus dem Generalſtatthalter, 
dem Intendanten, dem beſondern Statt⸗ 
halter der Inſel, zwoͤlf Raͤthen, einem Ge⸗ 
neralprocurator, und den Koͤnigslieutenan⸗ 
ten, die darinnen Siz und Stimme haben. 
Die Verſammlung wird alle zween Mona⸗ 
te gehalten, und urtheilet alle Sachen, die 
gerade vor ſie gebracht werden, ſo wie auch 
die Appellationen von den Urtheilsſpruͤchen i 
des koͤniglichen Richters und feiner Lieute⸗ 
nante, ohne weitere Beziehung ab. Der 
Generalſtatthalter hat darinnen den Vor⸗ 
fig: der Intendant aber, und in feiner Abs 


weſenheit der aͤlteſte Rath, ſammlet die 


Stimmen, und thut den Aus ſpruch. In 
Abweſenheit des Generalſtatthalters hat der 
Intendant den Vorſiz und thut den Aus⸗ 
ſpruch. Die Bedienungen der Raͤthe wer⸗ 
den nicht gekaufet. Sie ſollen bloß nach 
Verdienſten gegeben werden, ob ſie gleich 
oftmals nur auf Empfehlung ertheilet wer⸗ 
den. Der Staatsſecretaͤr des Departe⸗ 
ment der Marine fertiget ihre Beſtallung 
aus. Sie haben keine Beſoldungen. Ihr 


ganzer Vortheil kommt auf die Befreiung 
von der Kopfſteuer fuͤr zwoͤlf Negern nebſt 


einigen leichten Vortheilen für ihre Ders 
ſaͤnmniſſe. Dieſe Stellen werden auch 11 
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wegen der Ehre geſuchet. Man verſichert, 
ſie adeln diejenigen, welche in deren Ver⸗ 
waltung ſterben, oder welche die Ausferti⸗ 
gung als Ehrenraͤthe erhalten, nachdem fie 
ſolche zwanzig Jahre lang beſeſſen haben. | 

In den Sack royal fließt der Eidexenfluß, Die Kirchſpie. 
ſo ziemlich ſtark, gleichwie auch der geſalze— le 1 5 
ne Fluß, fo noch groͤßer iſt. Hierauf kommt d Arket fh 
man auf eine aroße Erdzunge, darauf Adem Dies 
Kirch ſpiele und eben fo viele Flecken liegen, mantsflecken. 
daß alſo dieſe Gegend ungemein bewohnt. 

iſt. Die Kirchſpiele, fo meiſt von den Kaps 

pueinern beſorgt werden, heiſſen: St. Luce, 

am Ruhſack, der Buchten oder o' Ar⸗ 

lets; nebſt dem Diamantsflecken Um die⸗ 

fe ganze Erdſpize herum find die vortreflich⸗ 

ſten Ankerplaͤze, als die ſchwarze Bucht, 

die kleine und große d' Arlersbucht, wie 

auch die kleine und große Diamambucht, 

die ihren Namen von einem Felſen imMeer 

nahe an der aͤuſerſten Erdſpize haben, der 

wegen ſeiner Geſtalt der Diamant genennet 

wird, und einer unendlichen Menge von 

Voͤgeln zum Aufenthalte dienet. Der Zur 

gang dazu iſt ſchwer: indeſſen wird er doch 
oftmalen, und zwar zu der Zeit beſuchet, 

wenn die Holztauben gebruͤtet haben 5 

Weiter hin gegen Morgen liegt wieder LKiechſpiel des 

eine kleinere Erdſpize, worauf das Kirch- Pil teufl es 
ſpiel von dem Flecken des Pilotenfluſſes iſt, und des Dias 

der dort derbei Aufl An dieſer Spe liuſackes. 


Kirchſpiel St. 
Anne. 


Kirchſpiel 
Vauclain, 
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geht der Sack Marin hinein, an welchem 
ein anderes Kirchſpiel und Flecken liegt, der 
don dieſem Sack den Namen fuͤhret. Es 
ſind auch einige kleine Eilande in dieſer ziem⸗ 
lich großen Bucht. | | | 
Auf der andern Seite dieſes Sacks liegt 
die Salzgrubenſpize, ſo wieder eine große 
Erdzunge iſt, die das Kirchſpiel St. Anne 
in ſich begreift. An der vordern Kuͤſte lies 
gen bis zu dem Cap Herre hin viele kleine Eis 
lande, als: die Salzgrubeninſelchen, wo 
vieles Salz gemacht wird, das Teufelsthor, 
das Cabritinſelchen nebſt noch mehreren in 
dem Englaͤnder Sack. . 4 

Nun kommen wir nad) Cabesterre oder 
in das obere Land, ſo gegen Nordoſt lieget, 
und viele ſchoͤne und große Ebenen hat. Das 
erſte Kirchſpiel, wohin man aus dem Flecken 


des Sacks Marin kommt, heißt Vauclain 


und hat einen Flecken gleiches Namens. 


Die oͤſtliche Spize wird das Cap Ferre ge⸗ 


nannt, in welcher Gegend eine Batterie 


angelegt worden. Darauf folgt die Ma⸗ 


und der beiden 


Saͤcke St. 
Franeiſeus u. 
Robert. 


cabouſpize, die am Vauclainsſack lieget. 
Der Simons und Fregattenſack gehoͤren 
ſchon zu dem Flecken und Kirchſpiel St. 
Francois, auf welches das Kirchſpiel Ro⸗ 
bert folget. 1 
Die große Vertiefung, welche man den 
Sack Robert nennet, hat faſt zwo Sees 
meilen Tiefe. Sie wird durch zwo Spien 4 
i ers 
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verſchloſſen, wovon die oſtliche die Aofens 


ſpize und die weſtliche die Gallionenſpize 


heißt. Ihre Oeffnung wird durch ein In⸗ 


ſelchen von einer Meile im Umfange gedee⸗ 
ket, welches das Inſelchen Monſteur heißt. 
Eine andere, die weiter in das Meer hin⸗ 
eingeht, decket die oſtliche Spize der erſtern, 
ſo daß zwiſchen ihnen nur ein Canal bleibt, 


und ſie alle beide dienen die ganze Oeffnung 


des Sackes zu decken; daher ſie dieſen Ha⸗ 
fen ſehr ſicher machen. Man kann nur durch 
drei Fahrten hineinkommen; die eine, wel⸗ 


che zwiſchen den beiden Inſelchen iſt, iſt 


tief, ohne Gefahr und so bis 60 Toiſen 
breit; die beiden andern ſind zwiſchen den 
aͤuſſerſten Enden der Inſelchen und den Spi⸗ 
zen des Landes der Inſel, die aber nur Bar⸗ 
ken und ſehr kleine Schiffe einnehmen koͤn⸗ 
nen. Dieſer Sack bildet von Natur einen 


ſo ſchoͤnen Hafen, daß er die zahlreichſte | 


Flotte einnehmen würde, und an vielen 
Orten koͤnnen die Schiffe daſelbſt ſo nahe 
am Lande ankern, daß man mit einem 


Brette ausſteigen kann. Dieſes Viertel 


zeiget eine Menge ſchoͤner Wohnplaͤze. 
Der Sack Franciſcus iſt in Anſehung 
der Breite und Tiefe, das iſt ſeiner Ein⸗ 
biegung, lange nicht ſo ſchoͤn; denn es wuͤr⸗ 
de den groͤßten Schiffen daſelbſt nicht an 
Waſſer fehlen, wenn ihnen die Einfahrt 
nicht dura eine Barre von Triebſande ver⸗ 
ur D2 ſper⸗ 


der Ebbe und Fluth oder nach der Heftige 


500 Schritte von dem Orte iſt, wo der 
Fluß aufhoͤret, für Barken ſchiffbar zu ſeyn. 
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ſperret waͤre, welche nach der Veraͤnderung 


keit des Fluſſes die Lage verändert, In 
einer von denen Inſelchen, welche dieſen 
Sack verſchlzeſſen, findet man einen weiſſen 
und zarten Bruchſtein, der dem Feuer ſehr 
gut widerſteht, und daher zu Werkſtuͤcken 
gebrauchet wird, die Oefen in den Zucker⸗ 
ſiedereien daraus zu machen. Der Fluß 

iſt wenigſtens 35 bis 40 Toiſen breit und 
fuͤhret den Namen des Sackes. Er iſt 
auſſerordentlich tief und das Meer theilet 
ihm bis auf zwo Meilen von ſeiner Muͤn⸗ 1 
dung den Geſchmack feines Waſſers mit. 
Eine Menge Manglen, die ihn an beiden 
Seiten beſezen, ziehen fein Bette zuſam⸗ 


men, und vertheidigen ihn glücklich wider 


das Ausſteigen. Er iſt ſehr fiſchreich: die 4 
Requine und Becunen aber machen das Fi⸗ 
ſchen daſelbſt ſehr gefährlich, Unter vielen 
Wohnplaͤzen ruͤhmet Labat einen, ders oder 


Der Eigentümer hat einen Canal von o bis 
10 Fuß breit graben laſſen, welcher die Ca⸗ 
note und Schaluppen bis vor die Thuͤr ſeis 
nes Zuckerwerkes fuͤhret, nebſt Rinnen, 
welche uͤber ſeine Savanne gehen und dass 
tiefe und uͤberſchwemmte Land auszutrock⸗ 
nen gedienet haben. | 
Zwiſchen dem Robertskirchſpiel und dem 
3 e Flec⸗ 


\ 


* 
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Flecken la Trinite fließt einer der groͤßten 
Fluͤſſe auf der Inſel ins Meer, den aber 


doch Bellin auf feiner Charte keines Na⸗ 
d Kirchspiel le 


mens gewuͤrdiget. Der Hafen la Trinite 
iſt eine große Vertiefung, welche eine lan⸗ 
ge Spize, die Caravellenſpize genannt, aus⸗ 


machet, womit ſie an der Suͤdoſtſeitebedec⸗ 


ket wird. An der andern iſt ſie durch einen 


ziemlich hohen Morno ungefähr 400 Schrit⸗ 


te lang verſchloſſen, der nur durch eine Erds 
zunge von 35 bis go Toiſen breit an das 
Land der Inſel haͤngt. Die Oſtſeite, wel⸗ 
che dem Grunde des Seebuſens entgegen 


ſteht, wird durch eine Kette Selfen verſchloſ⸗ 


fen, welche bei niedriger See mit dem Wafe 


ſer gleich erſcheinen, und auf welchen man, 
wie Labat urtheilet, eine Batterie errich⸗ 
ten koͤnte. Es iſt eine falſche Meynung, 
ſagt er, wenn einige Weltweiſen keine Eb⸗ 


be und Fluth zwiſchen den beiden Wende⸗ 


zirkeln zulaſſen, oder ſie wenigſtens fuͤr faſt 
unmerklich daſelbſt halten. Die ordentli— 
che Fluth, an den Inſeln Martinik und 


Guadaloupe, ſteigt auf 15 oder 18 Zoll; 


und in den Neu⸗ und Vollmonden gebt ſie 
weit uͤber 2 Fuß. Die Einfahrt des Hafens 
iſt gegen Weſten dieſer beiden Klippen zwi⸗ 
ſchen ihnen und der Spize des Morno. 
Dieſe Spize, welche niedrig und von Na⸗ 
tur gerundet iſt, wird durch einige Stuͤcke 
vertheidiget. | 

. 2 3 Der 


Trinite, 
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1 Der Flecken beſtund damals nur aus 60 

f N | oder 80 Häufern, die in einer krummen 
147 Linie gebauet waren, welche der Geſtalt des 
Buſens oder des Hafens folgete. Die Kir⸗ 
1 che, welche nur von Holze und einer mittel⸗ 
. mäßigen Sröße war, nahm den Mittel⸗ 
W punct der Vertiefung ein. La Trinite aber 
Ei 5 8 iſt anſehnlich angewachſen, ſeitdem man in 
17 dieſem Viertel viel Zucker, Cacao, Baum⸗ 
Au 765 wolle und andere Waaren zubereitet, die 
. eine große Menge Schiffe, vornehmlich von 
a) Nantes dahin ziehen. Sie finden daſelbſt 
N einen gewiffen Abgang derjenigen Waaren, 

! 05 die ſie aus Europa dahin bringen; weil die 
N | Einwohner der benachbarten Viertel, die 
1 ſeaohr bevoͤlkert find, ſich lieber bei ihnen da⸗ 
ö mit verſehen, als ihre Beduͤrfniſſe von Baſ⸗ 
905 | feterre kommen laſſen wollen. Auſſerdem 
40 a haben die Schiffe den Vortheil, daß ſie 
daſelbſt in der Jahreszeit der Orcane in ei⸗ 
nem ſehr ſichern Hafen in Sicherheit finds 
und wenn ſie ihn verlaſſen, um wieder nach 

8 Europa zu gehen, ſo finden ſie bei allen 
11 10 | den Inſeln guten Wind, welches ihnen 
Über 300 Seemeilen erſparet, die fie ſonſt 
thun müßten, um die ordentliche Ausſchif 

| f zu St. Domingue oder Portoricco zu 

/ ſuchen. | 

Bin)’. : Ste. Marie, Auf Trinite folgt der Flecken und Kirch⸗ 
11 und Marigot ſpiel St. Maria, darin ein Fluß gleiches 
4 Namens, welcher ſtaͤts ſehr gefaͤhrlich ib 
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da er gleich ſein Bette veraͤndert, wenn er 
nur von dem Seewaſſer aufgeſchwellet wird. 
Nur eine Stunde davon liegt der Flecken 
und Kirchſpiel Marigot, woſelbſt ein klei⸗ 
nes Fort angelegt iſt. In dieſer Gegend 
herum iſt das ſchoͤnſte Land, fo man wuͤn⸗ 
ſchen kann. Es geht ein Weg am Ufer 
von la Trinite bis in das Kirchſpiel Ma⸗ 
couba und aller Orten trift man eine Men⸗ 
ge Wohnplaͤze an. In Marigot liegt der 
Jacobsgrund 8 Seemeilen von dem Fort 
St. Pierre und zwo von Trinite, zwiſchen 
zween großen Huͤgeln, die ein flaches Land, 
ungefähr 250 Schritte breit, zwiſchen ſich 
laſſen, an deſſen Seite ein kleiner Fluß 
lauft, welcher eben den Namen fuͤhrt. Es 
iſt ein Geſchenk, welches du Parquet 1654 
den Dominicanern gemacht. Es iſt 600 
Schritte breit und hat 2000 Schritte Hoͤhe 


vom Ufer des Meers gegen die Gebirge. 


Das Haus oder Kloſter liegt am Fluß nur 
300 Schritte vom Meere. Es beſteht aus 
3 hoͤlzernen Gebäuden, hat einen ſchoͤnen 
Garten und wol angelegte Zuckerwerke. 
Von da aus geht man über den Simmer 
mannsfluß, der nicht groß, aber ſehr ger 


faͤhrlich, weil er uͤber Triebſand fließt. 


Nachgehends kommt man uͤber den Mace⸗ 
fluß. Man trift zween oder drei ſehr hohe 
und ſteile Hügel an, bis man zum Lore 
rains fluſſe gelangt, über welchen man nicht 

| De ohne 
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Hoelune Veſchwerniß geht. Am Ufer iſt eine 
Vatterie angelegt: alsdann kommt man zu 


Kirchspiel und der großen Bucht, wo ein Flecken und 
locken der. Kirch piel gleiches Namens liest, das nur 
sropen Buch. zwo Seemeilen von dem Jacobsgrund ent⸗ 


fernt iſt. Dieſe Bucht hat einen ſehr gu⸗ 


ten Ankergrund. Von dem Flecken bis zu 


dem großen Capotfluß rechnet man nur 


eine Stunde. Man geht durch eine Sa- 
vanne. Der Weg iſt angenehm und mit 


| Alleen von Orangebaͤumen beſezt. Der 
\ Capot iſt einer von den größten Fluͤſſen auf 


der Inſel. Ordentlicher Weiſe iſt er 9 bis 


10 Toiſen breit, 2 oder 3 Fuß tief in der A 


Mitte und ſehr hell. Große Klumpen Stei— 


ne und eine Menge Kieſel, womit er ange⸗ 


fuͤllet iſt, machen ſeinen Durchgang gefährs 
lich, wenn er nur ein wenig anlduft, Es iſt 
noch ein anderer Fluß darneben, welcher 


| der kline Capot heißt. Auf beiden Sei⸗ 
kuchen und ken lind Schanzen und Batterien angelegt. 

1 5 a Nicht weit davon gelangt man an den 

niedern Spi. Fluß der niedern Spize, von welcher das 


ze. Kuchſpiel und Flocken den gleichen Namen 
| führen. Alle Fluͤſſe dieſes Viertels ſind nur 


Baͤche, welche von den Bergen kommen, 


und bei dem geringſten Regen anlaufen. 
Auch hier iſt eine Batterie von etlich Stuͤcken. 


Macouba Von dem Capotfluſſe, wo das Kirch⸗ 
Kirchſpiel. ſpiel der niedern Spize, oder Baſſ pointe 
anfängt, bis an den großen Fluß, welcher 


| das 


L/. 
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das naͤchſt daran liegende Macoubalirch⸗ 
ſpiel von dem Predigerkirchſpiele abſondert, 
befindet man ſich in dem beſten und ſchoͤn⸗ 
ſten Theile der Inſel. Die meiſten Wohn⸗ 
pläze find daſelbſt durch kleine Fluͤſſe von eins 
ander abgeſondert, oder auch durch tiefe 
Megengraben, welche die Wege in etwas 
beſchwerlich machen: aber ſehr bequeme 
Graͤnzen fuͤr die Felder und ſehr leicht zu be⸗ 
wachende Verſchanzungen ſind. Der Ma⸗ 
caboufluß lauft zwiſchen zween ſteilen Felſen 
in das Meer. Man findet unter den Fel⸗ 


fen am Gieſtade große Bogengewoͤlber mit 
runden Loͤchern darinnen, die ſehr weit durch⸗ 


gehen, und welche man fuͤr Roͤhren vor 
Feuermauren halten ſolte. Man weiß nicht, 
woher dieſe Löcher kommen; denn da fie in 
einem lebendigen Felſen ſind, worauf uͤber 


25 Toiſen hoch Erde oder Stein liegt: ſo 
kaun man ſie nicht den Baumwurzeln zu⸗ 


ſchreiben. Der Fluß iſt 40 Fuß breit und 
ordentlich 2 Fuß tief. Am Ufer liegen die 
Magazine, wo die Einwohner des Viertels 
ihren Zucker und andere Waaren bis zur 
Ankunft der Barken verwahren. Wenn 
wir nun dieſe Kirchſpiele zuſammen rechnen: 


ſo kommen 21 heraus, wie ſolche Bellins 


Charte bemerkt hat. 


Die Mitte der Inſel beſteht aus hohen Die Mitte 
Gebirgen, wie gemeiniglich dieſe Inſeln der Inſel. 


beſchaffen find: doch find auch angenehme 
. und 


\ 
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und fruchtbare Gegenden darzwiſchen. Das 


Gebirge Carbet, Vauclain und der kanle 


Berg ſind die hoͤchſten. Indeſſen gehen doch 
4 bis 5 Wege von Baſſeterre nach Cabes⸗ 


terre; wir wollen die Hauptſtraſſe von St. 
Pierre nach der niedern Spize ein wenig 


vor uns nehmen: ſo wird man ſich einen 


Be rif von dieſen Wegen und der Mitte 
der Inſel machen koͤnnen. Wenn man von 
St. Pierre ausgeht, ſo hat man eine gute 
Viertel Meile lang eine ſehr ſchoͤne Allee 
von Orangebaͤumen, die zwiſchen 2 Wohn⸗ 
plaͤzen hingeht, davon einer ſchon zu Labats 


Zeiten uͤber 300 Sclaven 2 Zuckerwerke, 


eine ſehr ſchoͤne Cacaopflanzung und Raf⸗ 


ſinerie hatte. Eine halbe Meile weiter hin 
trift man mehr Wohnplaze an, davon eine 
des beruͤhmten Juden d' Acoſta noch im An⸗ 
denken iſt. Er hat mit den Spaniern, Eng⸗ 


— 


laͤndern und Hollaͤndern einen ſehr großen 


Handel getrieben, den aber die Compagnie 
1664 aus den franzöſiſchen Juſeln hatte vers 


jagen laſſen, aus Furcht, ihr Handel moͤch⸗ 
te von einem ſo maͤchtigen Nebenbuhler lei⸗ 


den. Nach dem Ryßwickiſchen Frieden er⸗ 


hielten die Erben dieſes reichen Handels⸗ 


manns von dem Koͤnige die Erlaubniß, das⸗ 


jenige wieder zu forden was ihnen zukam. 


Sie verloren aber ihre Muͤhe, wie andere 


Hollaͤnder, welche anſehnliche Summen 


1 des Vorſchuſſes forderten, den A 


€ 


— 
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den Einwohnern bei dem Anfange der Co- 


lonie gethan hatten. Die Cacaopflanzun⸗ 
gen ſind hier mit doppelten Hecken von Oran⸗ 
genbaͤumen umgeben, deren Allee fi) an eis 
nem kleinen Berge endiget, auf deſſen Spi⸗ 
ze man eine Art von Parabet findet. Er 


deckt ein Thor, welches durch eine Seite der 


Mauer gebrochen iſt, die ſich mit der einen 
Seite an das Gebirge ſtuͤzet, und mit der 
andern nach einem ſehr ſteilen und ſehr hoh⸗ 
len Abgrunde geht. Der Weg iſt an der 
Anhoͤhe in den Berg gehauen, welcher ſehr 
ſteil iſt. Er wird noch durch zwei andere 
Thore verſchloſſen, welche wie das erſte 
find, Seine Breite it 11 bis 16 Fuß. 
Man giebt dieſem Ort den Namen Reduit. 


Dahin koͤnnen bei der Furcht vor einem Ein⸗ 


falle die Einwohner ihre Weiber, Kinder, 
Vieh und Geraͤthe in Sicherheit bringen. 


Sie machen daſelbſt Huͤtten mit Roͤhrige 
bedeckt. Dieſer Weg fuͤhrt in eine lange 
Allee von Orangebaͤumen, die auf beiden 


Seiten mit Savannen und Zuckerwerken 
beſezt ſind. Weiter hin kommt man in das 
Gehoͤlze, welches uͤber 3 Seemeilen dauret. 
Bei dem Eingang ſieht man ein Kreuz, 
welches die erſte Miſſionarien gepflanzet. 
Die Baͤume dieſes Waldes, beſonders die 
Gummibaͤume, ſind von ausnehmender 
Hoͤhe und Dicke. Alsdann gelangt man 
zu dem ſogenannten rothen Huͤgel, wo nn 

. en 
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den Woßnplaz der Religioſen von der ehriſt⸗ 
lichen Liebe und vieler Privatperſonen ihre 
ſiehet. Man zieht darinnen Vieh und Ca⸗ 


Be: - saobäume, Von dem Calebaſſenhuͤgel ent⸗ 
u J deckt man ein großes Stück von Cabester⸗ 
5 re, welches von dieſer Hoͤhe ein ebenes 
salz Land zu ſeyn ſcheinet, welches viel ſchoͤner 

I’ rn, iſt, als das, fo man verläßt, welches nur 


Al, Gebirge ſind. Man hat in Diefe Berge 
105 einen ſchmalen Weg gehauen, welcher an 
dieſer Seite die einzige Paſſage von einem 


—— en ee 


1 0 Stuͤck der Inſel zum andern iſt „und wel⸗ 
1 che man undurchdringlich machen koͤnte. 
1 Am Fuß des Berges iſt ein kleiner Bruns 

1 


nen. Drei Viertel Meile davon findt man 
ein zweites Kreuz, wobei ein Kirchhof fuͤr 
die Chriſtenneger dieſes Bezirks iſt. Ein 
wenig weiter hin ſteigt man durch einen 
ö ſchmalen und in den Abhang eines Huͤgels 
gehauenen Weg nach dem Fluſſe Falaiſe, 
we nach welchem man in eine Orangeallee kommt 
und ſich durch einige Wohnplaͤze der niedern 
| Spize nähert, welches einen Weg von uns 
Bere; 1 8 e en 9 
10 | Ä Bei den Producten und Handlung der 
0 Inſel koͤnnen wir kurz ſeyn, weil das meiſte 
Infel. im vorigen Capitel ſchon vorgekommen. Auf 
f dieſer Inſel beſonders zu St. Pierre und 
J. | Fort royal, wird die ftärkfte Handlung ges 
Ile, | trieben, indem die Koͤnigl. Pachter ihre 
„o VBuͤregux, ingleichen die Compagnien von 
| I ! 9 5 Africa 


— — 
—— 


— 
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Africa und Senegal, wie auch die reichſten 
Kaufleute ihre Niederlagen daſelbſt haben. 
Der Zucker, davon jaͤhrtich fur mehr als 
5 Millionen Livres gebaut wird, und Caffee, 
nebſt dem Indig, Cacao, Roucou, Baum⸗ 
wolle und Taback ſind die hauptſaͤchlichſten 
Waaren, welche ausgeführt werden Sonſt 
pflegten die Einwohner von Martinique ih⸗ 
ren erbauten Zucker roh, oder nur als Caſſo⸗ 


nade zu verkaufen, und nach Frankreich zu 


ſchicken; jeziger Zeit aber raffiniren fie ihn 
ſelbſt. Die Canificiers wachſen ungemein 
ſchoͤn auf dieſer Inſel. Dieß find Bäume, 
welche die Eaffia tragen. Die Einwohner 
trieben ſonſt einen ſtarken Handel damit. 
Da ſie aber alle in dem niedern Lande um 
die Wette Canificiers gepflanzt haben: fo 
hat dieſe Waare ihren Wehrt verloren. 
Man ſammelte auf den franzoͤſiſchen In⸗ 


ſeln mehr Caſſa, als man in ganz Euros 
pa verthun konte. Sonſt wird fie eben fo 


boch geſchaͤzet, als die aus der Levante. 
Die Caſſiabaͤume wachſen daſelbſt von Na⸗ 
tur; das iſt, fie find nicht dahin gebracht 
worden. Im 1705 Jahre, da Labat die 
Juſeln ganz verließ, galt die Caſſia nur 7 
Livres ro Sous der Zentner; und weil ſie 
viel Raum in einem Schiffe einnimmt: ſo 
theilen ſich die Kaufleute und der Eigentümer 
des Schiffes darinnen um die Haͤlfte fuͤr 


die Fracht. Unter der Zeit, da die Juden. 


die 
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die Freiheit hatten, auf den Inſeln zu ſeyn, | 
1 x lieffen fie eine Menge Caſſiaſchoten für&us 
* | Eingemachte ropa einmachen. Ihre Art war, daß fie 
i Caſſiaſchoten. ſolche überaus zart abbrachen, und wenn 
1 ſie nur erſt zween oder drei Zoll lang waren; 
1 ſo daß man die Schote ſelbſt mit allem, 
Ru) | was darinnen war, af. Dieſes Eingemach⸗ 
e | te war angenehm, und hielt den Leib offen. 
En. Die Juden macheten auch die Blumen ein, 
ö und erhielten ihnen ihre natuͤrliche Farbe 
unter dem Candis, womit ſie ſolche zu uͤber⸗ 
WW ziehen wußten. Sie haften mit den Scho⸗ 
I ten einerlei Wirkung. Nach Vertreibung 
| 


— 


der Juden aber hat dieſes Eingemachte ſei⸗ 
ö nen Ruhm verloren, entweder weil ſie ihr 
1 Geheimniß mit ſich weggenommen, oder 
weil man ſich nicht die Muͤhe gegeben es zu 
brauchen. 
Perſteckungen Bei Gelegenheit derer Landungen, wel⸗ 
zu Martini⸗ che die Einwohner bei Kriegeszeiten befürchs Ä 
an, ten koͤnnen, lehret uns Labat, auf was für 
Art man dasjenige verſtecket, was man ret⸗ 
ten will. Sind es Sachen oder Lebens⸗ 
mittel, denen die Feuchtigkeit nichts ſchadet, 
als Geſchirre, Eiſenwerk, Kuͤchengeraͤthe, + 
Fleiſchtonnen, Wein oder Brantewein: ſo 
machet man am Ufer des Meeres einen 
Graben acht bis zehen Fuß tief, damit die 
Feinde, wenn ſie mit ihren Degen hinein⸗ 
ſtechen, nichts haͤrters fuͤhlen koͤnnen, als 


! den ordentlichen Sand. Wenn man das⸗ 
jeni⸗ 
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jenige in die Grube gethan, was man ver— 


ſtecken will, und ſie wieder mit eben dem 
Sande zugeſchuͤttet: fo wirft man den uͤbri⸗ 
gen Sand in das Meer, damit nichts ex⸗ 
habenes auf dem Boden bleibe. Man gießt 
Waſſer darauf, welches ihn feſter machet; 
und man vergißt nicht, ſich zween oder drei 
große Baͤume in der Gegend, oder einen 
ſtarken Felſen zu merken, damit man an ei⸗ 
nem oder dem andern von dieſen beiden 
Merkzeichen, das Vergrabene deſto leich⸗ 
ter wieder finden koͤnne. Koͤnnen die Gas 
chen nicht an das Ufer des Meeres gebracht 
werden: ſo machet man Loͤcher in die Erde 
an einem trockenen Orte. Diejenigen, wel⸗ 
che eine Savanne waͤhlen, heben auf eine 
geſchickte Art die erſte Lage der Erde auf, ſo 
wie man es machet, wenn man Raſen 
ſticht; ſie legen Tuͤcher um den Ort herum, 


wo ſie graben wollen, und werfen die Erde 


darauf, die ſie aus dem Loche bringen, da⸗ 
mit nichts davon auf das Gras umher kom⸗ 
me. Sie geben dem Loche oben fo wenig 
HOieffnung, als fie nur koͤnnen. Wenn fie 
ihre Sachen hineingethan haben: fo füllen 
ſie es wieder mit Erde zu, die ſie ſorgfaͤltig 


eintreten. Sie gießen Waſſer darauf; ſie 


benezen das Gras oder die Roͤhre, welche 

ſie aufgehoben haben. Alles bekommt ſeine 

Stelle und ſein natürliches Anſehen wies 

der. Die Erde, welche uͤbrig bleibt, unf 
| weil 
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"u weit weggetragen; und die Gegenden, wo 
das Gras zertreten zu ſeyn ſcheint, werden 
oftmals begoſſen, damit es ſich wieder erher 
be, und ſein natuͤrliches Gruͤn bald wieder 
bekomme. Was die ſeidenen Zeuge, Lein⸗ 
wand, Papier und alles, was die Feuchtigs 
keit fuͤrchtet, anbetrift: ſo thut man es in 
[ara | große Calebaſſen, die gegen ein Viertheil 
en von ihrer Länge zerſchnitten ſind. Man bes 
ö 1 5 decket die Oeffnung mit einer andern Cale⸗ 
baſſe; und dieſe beiden Stuͤcke werden mit 
einem Faden von Pitte zuſammeng bunden. 
Dieſe Art von Buͤchſe, die man Coy m⸗ 
buc nennet, iſt eine alte Erfindung der Wil | 
den. Wenn ſie voll und wohl verſchloſſen 
iſt: fo ſezet man fie hinauf zwiſchen die Zwei⸗ 
ge der Caſtanienbaͤume oder anderer Baͤu⸗ 
me mit großen Blättern, welche gemein:g⸗ 
lich mit Lianen gekroͤnet ſind. Man laͤßt 
uͤber das Coyembuc einige Lianen weggehen, 
deren Spizen man ein wenig flicht, welches 
es ſo wohl verſtecket, daß es unmöglich iſt/ 
es wahrzunehmen; und die Blaͤtter, mos 
mit es bedecket iſt, hindern, daß der Re⸗ 
gen es nicht im geringſten befeuchten kann. 
Dieſe Verrichtung aber muß geſchehen oh ⸗ 
ne daß die Negern etwas damit zu thun ha⸗ 
ben; weil der Feind nicht ermangelt, Diejes 
nigen zu martern, die ihm in die Hande 
fallen, damit er ſie zwinge, den Schaz ihren 
Herren zu entdecken. 19 a 
Er Ach⸗ 
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Achtes Kapitel, 


zn dem Kirchenweſen und den 
Wiſſenſchaften auf den Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Inſeln. 
Dis Dominicaner der Provinz St. Louis, Kirchenweſen 
deren vornehmſtes Kloſter in der Straf m en 
St. Honore zu Paris ift, find die Stifr eee 
r der Miſſionen auf den Inſeln geweſen; Inſeln. 
b gleich hernach die Jeſuiten, Capuciner 
nd Carmeliter hinzugekommen. Im Jahr 
65 8. begleitete der Dominicaner P. Rai⸗ 
ſond einen Theil von den Einwohnern, 
jelche auszogen, die Wilden in Martini⸗ 88 
ue zu bekriegen, um fie aus Cabesterre zu MM 
erjagen, da unterdeſſen ein anderer Hau⸗ U 
n, der ſich zu eben der Verrichtung ein⸗ 85 
eſchift hatte, diejenigen, welche zu Lande . 
iengen, in dem Viertel antreffen ſolten, BR 
delches nachher den Namen Fort St. Mas N 
je angenommen hat. Die Jeſuiten hatten 1 
ich zu denen gefuͤget, die zu Schiffe gegan⸗ | | IN 
en waren; und da fie ſich Rechnung mach⸗ 13 
en, zuerſt anzukommen, ſo ſchmeichelten 1 
ze ſich die Verwaltung des Geiſtlichen in 10 
Labesterre zu erlangen; weil man ſich ver⸗ | 
lichen hatte, es ſolte den hurtigſten gehoͤ⸗ 
en. Der widrige Wind hielt ſie aber auf, 
ind gab dem P. Raimond Zeit das Kreuz In: 
u pflanzen, kraft deſſen die Pfarren in Ca⸗ N 
R 5 bes⸗ 


| 
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besterre den Dominicanern zugefallen ſind. 
Man ſah vordem einige Weltprieſter da⸗ 
ſelbſt: es haben ſich aber die Religioſen von 
obigen Orden, welche die erſten Coloniſten 
begleitet hatten, ſtets auf den Inſeln erhal⸗ 
ten; und der Hof ſchließt ſeit langer Zeit 
alle andere Gaiſtliche davon aus. Daher 
hat auch kein Edelmann, oder Einwohner 
a den Inſeln das Patronatrecht zu einer 
arre. we 


Zu Guadeloupe waren Capuciner , Do⸗ | 


minicaner und beſchuhete Carmeliter aus 
der Provinz Touraine. Dieſe Carmeliter 
beſtelleten auch Pfarrer zu Marie galante 
und der Heiligen. Die Jeſuiten haben ein 


Zuckerwerk und eine groſſe Anzahl Sclaven 


zu Guadeloupe, nebſt einem ſchoͤnen Hauſe 
und einer Kirche in dem Flecken: ſie haben 
aber nur die Seelſorge uͤber die Negern, 
welche ſich in dem Kirchſpiele der Carmeli⸗ 


ter befinden. La Grenade wird ſeit 1664. 


von den Capucinern beſorget, da die Do⸗ 
minicaner davot verdraͤnget worden. Vor 
Abtretung der Inſel St. Chriſtoph an die 
Englaͤnder, hatte dieſes Eiland Jeſuiten, 
Capuciner und Carmeliter. Das Geiſtliche 
zu Sainte Croix iſt ſtets von den Dominica ⸗ 
nern allein verwaltet worden, bis 1696, 
da dieſe Colonie nach St. Domingo ver⸗ 
ſezet wurde. Die Inſeln St. Martin und 
St. Bartholomaͤus werden , 
7 
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beſorgt, nachdem es lange Zeit von dem 
Dominicanerorden geſchehen war. Die Fer 
ſuiten haben einen Miſſionar auf der Inſel 
St. Vincent zur Bekehrung der Caraiben. 
Man wird in dem Abſchnitte von St. Dos 
mingo die Vertheilung der Kirchſpiele und 
die Religioſen, welche fie beſorgen, anführen. 

Der Koͤnig unterhaͤlt die Religioſen, wel⸗ 
che Pfarrer auf den Inſeln des Windes 
find; das iſt, in allen franzoͤſiſchen Inſeln, 
St. Domingue ausgenommen. Ihr Ge⸗ 
halt wird von den Koͤniglichen Einkuͤnften 
genommen. Alle alte Pfarrer haben zwoͤlf⸗ 
tauſend Pfund rohen Zucker, und die neuen 
nur neuntauſend Pfund. Weil die Pfar⸗ 
ren der Jeſuiten zu Martinik lauter alte 
Pfarren ſind: ſo haben ſie alle zwoͤlftauſend 
Pfund; und die im Fort St. Pierre hat 
noch neuntauſend Pfund fuͤr einen andern 


Beſoldung der 


Pfarrer in 


Martinique. 


Pfarrer. Die Pfarren der Capuciner ſte⸗ 


hen alle auf neuntauſend Pfund, auſſer der 
zu Fort royal, welche ein und zwanzigtau⸗ 
ſend fuͤr zween Pfarrherren hat, Sie ha⸗ 
ben über dieſes noch fuͤnfhundett Franken in 
baarem Gelde, als koͤnigliche Almoſenpfleger 
des Fortes. Da die Pfarren der Dominica⸗ 
ner in dieſer Inſel von unterſchiedener Art 
ſind: ſo ſind auch ihre Gehalte unterſchieden. 
Die auf dem Ankerplaze hat ein und zwanzig⸗ 


tauſend Pfund Zucker fuͤr zween Pfarrer; die 


zu Baſſepointe und St. Marie jede zwoͤlftau⸗ 
| R 2 ſend 
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ſend Pfund; und alle andere neuntauſend. 
Um ſie aber gleich zu machen, ſo nehmen die 
Obern etwas von den ſtaͤrkern, um ihnen 
allen zwoͤlftauſend Pfund beſtaͤndige Ein⸗ 
Fünfte zu geben. | 

Was das Zufällige betrift, fo verändert 
ſich ſolches nach dem Unterſchiede der Oerter. 
Ueber dieſes beſteht es nur in den Begraͤbniß⸗ 
und Trauungsgebuͤhren, und in dem Gelde 
für das Aufgeboth freyer Perſonen. Von 


den Sclaven oder von ihren Herren fuͤr ſie 
fordert man nichts. In den Pfarrkirchen 


des Forts St. Pierre, des Ankerplazes und 
Fort royal giebt man neun Livres fuͤr eine ho⸗ 
he Meſſe, und in den uͤbrigen auf der Inſel 
vier Livres zehen Sols. Die kleinen Meſſen, 

die Aufgebothe, die Taufſcheine, die Trauun⸗ 
gen und Begraͤbniſſe ſind zwanzig Sols. 
Fuͤr die andern Verrichtungen, ſaget Sabat, 
nimmt man, was die Glaubigen einem reis 
chen: man fordert aber nichts. = 
Die Gehalte wurden anfänglich in rohem 
Zucker bezahlet. Der Krieg ſezete ſolchen 
auf ſo geringen Preis herunter, daß er kaum 
in Waaren fuͤr einen Thaler der Zentner kon⸗ 
te verhandelt werden; da hingegen alle Le⸗ 
bensmittel, die aus Frankreich kamen, von ei⸗ 
nem uͤbermaͤßigen Preiſe waren. Als darauf 
der Zucker im 1647 Jahre noch einmal ſo 


theuer geworden, und nach dem ryßwickiſchen 


Frieden noch mehr aufſchlug: ſo a 
Ara ie 
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die Pachter der Domainen einen Beſcheid 
aus dem Staatsrathe, welcher alle Gehalte 
der Geiſtlichen, fo wie des Generalſtabes, auf 
vier Livres zehen Sous den Zentner feſtſeze⸗ 
te, ob ſie gleich zu eben der Zeit ſechs Livres 
fuͤr den Zentner von Kopfſteuer forderten. () 
Sie find nacher auf dieſem Fuſſe geblieben. 


Man findet eben, gleich wie überhaupt auf Wiſſenſchaf⸗ 
den Inſeln, ſo auch unter dieſer Geiſtlichkeit ten und Ge⸗ 


gar keine Helden in Wiſſenſchaften. Alles 
denkt nur auf die Pflanzung und Handlung. 
Von Frankreich find wol zu Zeiten einige Ge⸗ 
lehrte da geweſen, die die Natur unterſucht 
haben, ſie ſind aber gleich wieder hinweg, und 
nur als reiſende anzuſehen geweſen. Ueber⸗ 
diß koͤnnen ſie eben keinen Sloane und 
Browne aufweiſen, wie die Englaͤnder in 
Jamaica gehabt haben, die die Natur aufs 
genaueſte unterſucht haben. 

Es iſt uͤbrigens nicht zu vergeſſen, daß 
die Franzoſen zween berühmte Schriftſteller 
in der Naturgeſchichte von America haben, 
nehmlich den P. Pluͤmier und Perrault: 
ſie haben ſich aber mehr mit dem feſten Lan⸗ 
de, als den Inſeln aufgehalten. Von dem 
Zuftand der Wiſſenſchaften auf gedachten 
Inſeln giebt uns Labat ein kurzweilige Be⸗ 
ſchreibung. Er laͤßt hier dem natuͤrlich auf⸗ 


() Labat ſchiebt dieſe Ungerechtigkeit auf den Di⸗ 
rector der Domainen, welcher la Bruͤneltere hieß, 
und den er für einen wackerndeuteſchinder ausgiebt. 
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geraͤumten Weſen ſeiner Feder den Lauf; 
und wir wollen davon Gelegenheit nehmen, 


mit einer Probe von ſeiner Schreibart dieß⸗ 


mal zu beſchlieſſen. „Die Buͤcher ſagt er, 
>» find lange Zeit die einzige Waare geweſen, 
„ womit man keinen groſſen Handel auf den 
5 franzoͤſt ſchen Inſeln trieb. Sonſt ſuchten 

fere Creolen die Waffen mit mehrerem 
kr als die Buͤcher. Eine gute Flinte, 


„ ein paar gute Piſtolen, ein Hir ſchfaͤngen 


„von gutem Stahle war das, was fie ſich 
„ anzuſchaffen ſucheten. Jezo haben ſich die 
„Sachen geaͤndert. Ob ſie gleich von der 


„Tapferkeit ihrer Vorfahren noch nicht aus⸗ 


„ geartet find: fo machen fie ſich doch aus 
„ der Wiſſenſchaft eine Ehre. Sie leſen al⸗ 
„le, oder wollen dafuͤr gehalten ſeyn, daß 
„ſie etwas geleſen haben. Sie urtheilen 
„von Predigten und Gerichtsreden; einige 
„machen Reden. Die meiſten von den Raͤthen 
„ haben die Rechtsgelahrheit ſtudieret, und 
„haben ſich zu Sachwaltern bei dem Parle⸗ 
„mente zu Paris annehmen laſſen. Mars 
„ tinik hat ſogar einen Doctor der Rechten. 
„Die Weiber miſchen ſich auch in die Su 
„ lehrſamkeit. Sie leſen dicke Buͤcher. Ich 
„kenne eine, welche den Noſtradamus aus⸗ 
„leget. Man hat nicht unterlaſſen, Ge⸗ 
„ richtsſtuͤhle zu errichten, die insgeſammt 
„mit Anwalden, Notarien und Sergenten 
„ wol verſehen find. Die Wundaͤrzte, wel⸗ 


„ che 
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„che ſonſt die drei groſſen Rolen der Arzney⸗ 
„ kunſt ſpieleten, find jezo gegenwartig in 
„ die Graͤnzen ihrer Kunſt eingeſchloſſen; es 
„giebt Aerzte und Apotheker daſelbſt. Die 
„Inſel hat eine Menge Feldmeſſer, Inge⸗ 
„ nieurs, Kraͤuterkenner, Sternſeher und 
„ ſogar Sterndeuter. Diefe Leute brauchen 
„Buͤcher. Denn da ſie die Thorheit haben, 
„ daß fie für ſehr erleuchtet angeſehen ſeyn 
„wollen, obgleich die meiſten nichts verſte⸗ 
„ hen; ſo haben ſie noͤthig, daß ihr Ruhm 
„durch Buͤchercabinete unterſtuͤzet werde, 
„ welche ſich mit der Zeit in Buͤcherſaͤle wer⸗ 
„den verwandeln koͤnnen. Ich bin uͤber⸗ 
„zeuget, daß ein wohlverſehener Buchhaͤnd⸗ 
„ ler zu Martinique fein Gluͤck machen wuͤr⸗ 


„de, vornehmlich wenn er ein wiziger Kopf 


„wäre, und er in feinem Laden nebſt den 
„Buͤchern auch allerhand Arten von Papie⸗ 


„re, Schreibzeuge nach der Mode, fpanifch. 


„Siegellack, koſtbar und ſauber geſtochene 
„ Petſchafte, Brillen, Fernglaͤſer und ders 
v gleichen fuͤhrete. Er koͤnte ſich Hoffnung 
„machen, daß fein Laden, wenn er groß, 
y ſauber und kuͤhle wäre, ſtets voller muͤſſi⸗ 
„ gen Leute, woran es in der Inſel nicht 
„ fehlet, und der Sammelplaz der Nou⸗ 
„ velliſten ſeyn würde. Ich gehe noch weis 
„ter; der Zuſtand der Sachen laͤßt mich 
„eine Druckerei daſelbſt wuͤnſchen. Denn 
„ werden fo viel Leute, die leſen, ihr gan⸗ 
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„zes Beben lang leſen, ohne zu ſchreiben? Wird ſie nicht 
»der Kuͤzel ankommen, Schriftsteller zu werden? Man 
„hat ſchon einen Creolen zu Martinik, einen Doctor 


»der Rechten und Rath des Oberratbes dieſer Inſel, 


„geſehen ſpaniſche Romane verfertigen; und es hat 


b» wenig gefehlet, daß er nicht eine allgemeine Geſchichte 


„von St. Domingo nach denen Nachrichten unternom⸗ 
„men, die ein Miſſlonar aufgeſezet hatte. Ueber die⸗ 
vſes iſt er ein Poet, reich, und hat keine kuſt zu den 
„Geſchaͤften. Er wird ohne Zweifel ſchreiben, und es 
„wird ihm ſehr lieb ſeyn, wenn er ſeine Werke unter 
m Aufſicht drucken laſſen kann. Andere werden 
„ihn nachahmen wollen. Mich duͤnkt, ich ſehe ſchon 
„einen Haufen Schriſtſteller aus unfern Zuckerkrſſeln 
„hervorgehen. Wir muͤſſen noch hinzuſezen, daß man 
„gegenwaͤrtig ſchriftlich Proceſſe fuͤhret, und daß man 
folglich fogenannte Factums brauchet. Was für 
„Annehmlichkeit würden geſchriebene Factums ha⸗ 
„ben? Wie viel Fehler und ausgeſtrichenes wurde 
„nicht darinnen fern ? Was für Aufwand, um ſol⸗ 
„che den Richtern und der Welt vorzulegen? Endlich 
„ſo kommt eine groſſe Anzahl Schiffe bei den Inſeln 
„an, und oft mehr, als in den beiten Hafen des Nds 
„nigreichs. Es ift viel daran gelegen, das man durch 
„angeſchlagene Zettel von der Ankunft eines jeden 
„Fahrzeuges und feiner Ladung , feiner Abreiſe und 
„dem Orte, wo es hinſegeln ſoll öffentliche Nachricht 
„giebt. Alles dieſes koͤnte gedrukt werden, wie in den 
„Iroſſen Hafen in Frankreich, und wuͤrde von einer 
„überaus groſſen Bequemlichkeit für die Kaufleute 

„ſeyn. Ich wiederhole es, eine Druckerei iſt auf 

„den franzöͤſiſchen Inſeln noͤthig, und wurde 
ꝛodes Stifters Glück machen., 
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